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      Pein. Das war alles, wofür in meinem Bewusstsein Platz war, als ich erwachte. Grelle, erbarmungslose Pein, die meinen Schädel ausfüllte und eine glühende Bahn aus purer Qual bis weit in den Nacken und die Schultern hinabzog. Ich registrierte mit seltener Klarheit, dass ich bewusstlos gewesen und nun wieder erwacht war. Und trotz des grausamen Pochens in meinem Hinterkopf erinnerte ich mich genau an den Alptraum, der mich während meiner Bewusstlosigkeit gequält hatte; ein brodelnder Schmerztiegel der unterschiedlichsten Emotionen und Bilder, die nur eines gemeinsam gehabt hatten: Sie waren allesamt unerträglich.

    


    
      Trotzdem wünschte ich mir in diesem Moment nichts mehr, als wieder das Bewusstsein zu verlieren.


      Es war nicht das erste Mal, dass ich mit rasenden Kopfschmerzen erwachte – schließlich hatte ich eine lebenslange Karriere als Migräne-Spezialist hinter mir –, aber es war das mit Abstand schlimmste Mal. In den zahllosen Nächten, in denen ich von Migräneanfällen geplagt aufgewacht war, hatte ich mir eingebildet, dass es einfach nicht schlimmer kommen konnte, aber das stimmte nicht.


      Es konnte immer schlimmer kommen.


      Trotzdem war heute ... irgendetwas anders. Ich tauchte aus einem Sumpf aus brodelndem Schmerz und Benommenheit hinauf an die Oberfläche, aber anders als sonst lag ich nicht auf einem zerwühlten Bett, das nass von meinem eigenen Schweiß (und manchmal auch Erbrochenem) war, sondern auf einer harten, kalten Unterlage.


      Und auch der Schmerz war diesmal anders: Er versuchte nicht, meinen Schädel von innen heraus zu sprengen, sondern hatte sich eine glühende Furche über meine Schläfe bis hinab zum Wangenknochen gebahnt, von der aus er sich tiefer in meinen Kopf hineinwühlte und stach.


      Instinktiv versuchte ich, die Hand zu heben, um den Quälgeist zu verjagen, der auf meinem Schädel saß, aber es gelang mir nicht. Jemand ergriff mein Handgelenk und drückte meinen Arm mit einer Kraft zur Seite, der ich nichts entgegenzusetzen hatte; und auch nicht wollte.


      »Halt still. Sie ist gleich fertig.«


      »Und wenn du weiter herumzappelst, soll's mir auch recht sein, dann sieht dein Gesicht eben aus wie eine Patchwork-Decke.«


      »Was vielleicht sogar eine Verbesserung wäre«, fügte eine dritte Stimme hinzu. Ich wusste so wenig, wem sie gehörte, wie die beiden anderen, aber ich beschloss, ihren Besitzer nicht zu mögen.


      Ein weiterer, noch tieferer Stich strafte nicht nur die erste Stimme Lügen, sondern auch meinen Glauben, die Grenze dessen erreicht zu haben, was noch irgendwie zu ertragen war. Ich hatte Migräne-Anfälle erlebt, die schlimmer waren; aber dieser Schmerz war irgendwie anders. Es war nicht einfach eine Verletzung oder etwas, was mir mein eigener Körper antat. Jemand tat mir weh, und das hatte etwas Entwürdigendes, das mich wütend machte.


      Alles drehte sich in meinem Kopf, wie ein Strudel, der mich in den Alptraum zurückzureißen versuchte, aus dem ich gerade mit Müh und Not aufgewacht war. Ich konnte nicht einmal sagen, ob ich nicht tatsächlich für einen Moment erneut das Bewusstsein verlor, denn das Nächste, woran ich mich erinnerte, war ein leises, metallisch klingendes Geräusch, das einfach da war, sich aber zugleich auch so anhörte, als hätte es bereits eine Weile angedauert – das letzte Scheppern einer Münze, die sich im Kreis gedreht hatte und nun, schneller werdend, auslief.


      »Fertig. Mehr kann ich im Moment nicht für ihn tun«, seufzte die zweite Stimme. Ein widerlich süßer Geruch nach Kölnischwasser breitete sich aus und verband sich mit dem Gefühl latenter Übelkeit, mit dem ich erwacht war, zu etwas Neuem und sehr viel Schlimmerem, und dann ... Mein Kopf wurde ohne Warnung in brodelnde Lava getaucht. Mein Gesicht stand in Flammen und weiß glühende Drähte bohrten sich durch meine Augen. Ich schrie und bäumte mich auf, aber die gleichen starken Hände, die mich schon vorhin gepackt hatten und deren Griff ich nichts entgegenzusetzen hatte, drückten mich zurück. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es ihnen Spaß machte.


      In Wahrheit waren es vermutlich nur wenige Sekunden, aber für mich schien eine schiere Ewigkeit zu vergehen, bis das lodernde Feuer in meinem Gesicht zu einem halbwegs erträglichen Brennen herabsank.


      »Ich glaube, du kannst ihn jetzt loslassen.« Wieder die zweite Stimme. Die Stimme einer Frau, wie mir jetzt klar wurde. Spöttisch fügte sie hinzu: »Oder willst du ihm zu allem Überfluss auch noch die Handgelenke brechen?«


      »Das ist vielleicht gar keine schlechte Idee.« Wieder Stimme Nummer drei. Ich beschloss endgültig, ihren Besitzer nicht nur nicht zu mögen, sondern zu hassen.


      Vorsichtig öffnete ich die Augen und war darauf gefasst, mit einer wütenden Schmerzattacke dafür belohnt zu werden, wie ich es von zahllosen Migräne-Anfällen her kannte. Doch der heimtückische Angriff, auf den ich wartete, blieb aus. Mir wurde nicht einmal übel.


      Wenigstens nicht übler, als mir sowieso schon war.


      Um mich herum waren Gesichter, die mir im ersten Moment nichts sagten, ebenso wenig wie der große, gewölbeartige Raum, in dem ich aufgewacht war; eine Katakombe. Ich war in Frankensteins Labor erwacht, und die Stiche in meinem Gesicht waren die gewesen, mit denen sein Assistent ein paar Leichenteile festgenäht hatte, um die fehlenden Stücke zu ersetzen. Ich erinnerte mich an eine Explosion, die meinen Kopf in Stücke gerissen hatte und –


      Nein. Das stimmte nicht. Ein weiterer Teil meiner Erinnerung kehrte zurück. Ich war bei Dr. Frankenstein gestrandet, und das mit meinem Kopf war auch irgendwie passiert, aber es war nicht mein Schädel, der auseinander geflogen war. Mein Kopf war von einer rostigen Metallstange aus dem dreizehnten Jahrhundert ans Armaturenbrett eines fast ebenso alten Geländewagens genagelt worden ...


      Eine schlanke Frau mit gestyltem fuchsroten Haar, die direkt vor dem billigen Plastikstuhl stand, auf dem ich hockte, musterte mich mit ausdruckslosem Gesicht, während sie die Flasche mit Kölnischwasser zuschraubte.


      Allein der Anblick reichte aus, um den Schmerz in meinem Gesicht neu anzustacheln. Erinnerungen drängten aus meinem Unterbewusstsein hoch, aber ich kämpfte sie nieder. Ich wollte sie nicht.


      »Ich weiß, es brennt ein bisschen, aber ich habe nichts anderes zum Desinfizieren«, sagte sie. Das Mitleid in ihrer Stimme hielt sich in ziemlichen Grenzen, fand ich.


      Ganz im Gegenteil. Ich schneide gerne.


      Verständnislos starrte ich sie an. Der Gedanke, so zusammenhanglos er im ersten Moment auch sein mochte, gab einen weiteren Teil meiner verschütteten Erinnerungen frei. Ellen, fiel mir ein. Sie hieß Ellen, nicht Miriam, und als wäre dieser Name ein Auslöser gewesen, kehrten meine Erinnerungen plötzlich wie ein Strom dunkler, unwillkommener Schatten zurück. Meine Reise nach Crailsfelden, die Ankunft in dem ehemaligen Internat und früheren Kloster, die Bekanntschaft mit den anderen, mit denen ich angeblich um zahllose Ecken herum verwandt sein sollte und die ebenso wie ich wegen einer mysteriösen Erbschaft hergekommen waren.


      Miriam. Von Thun, der greise Anwaltsgehilfe, der uns die ersten Einzelheiten über das verrückte Testament Klaus Sängers offenbart hatte, sein Sturz in den Schacht, mein Versuch, zusammen mit Ed in die Stadt zu fahren und Hilfe zu holen, das Fallgatter, das auf den Wagen herabgestürzt war ...


      Meine Benommenheit war plötzlich wie weggeblasen.


      Die Bilder, die nun durch meinen Kopf wirbelten, waren kaum weniger chaotisch als die, die ihnen Platz gemacht hatten, aber es gab einen Unterschied: Diese Erinnerungen waren echt. Ed war tot, und ich sollte es eigentlich auch sein. Mit einem Ruck richtete ich mich auf dem Stuhl auf, so dass Stefan, der neben mir stand und mich zuvor mit so unerbittlicher Kraft festgehalten hatte, hastig wieder die Hände hob, um zuzugreifen, sollte es sich als nötig erweisen. Immerhin wusste ich jetzt, wem die dritte Stimme gehörte.


      »Was...?«


      »Du hast verdammtes Glück gehabt«, fiel mir Ellen ins Wort. Sie stellte die Parfümflasche auf einen Stuhl neben sich, auf dem bereits eine ganze Sammlung weiterer höchst phantasievoll improvisierter Folterutensilien verteilt lag: ein aufgeklapptes Näh-Etui, eine blutige, verbogene Nadel, mehrere gleichfalls blutbesudelte Tücher und diverse Utensilien aus einem Erste-Hilfe-Kasten, der offenbar schon eine Antiquität gewesen war, als Carls altersschwacher Jeep, aus dem er vermutlich stammte, gerade vom Band gerollt war. Falls es damals schon Fließbänder gegeben hatte. »Es ist nur eine Platzwunde.


      Ich musste sie nähen, aber keine Sorge: Die Narbe wird zwischen den Falten auf deiner Stirn kaum zu sehen sein.


      Und je älter du wirst, desto weniger fällt sie auf.«


      »Wie fühlst du dich?«, fragte Judith. Während Ellen weiterhin jeden Anflug von Mitgefühl oder gar Sorge vermissen ließ, las ich in Judiths Gesicht fast zu viel davon – in dem Teil ihres Gesichtes, den ich erkennen konnte, hieß das. Allzu viel war es nicht. Wenn das, was ich sah, ebenfalls Ellens Werk war, dann hielten ihre Fähigkeiten als Krankenschwester nicht mit denen als Ärztin mit. Wenigstens hoffte ich, dass sie als Ärztin besser war: Ein halbes Dutzend mehr oder weniger lieblos aufgeklebter Pflaster auf Stirn und Wangen verdeckten die Wunden, die ihr die Krallen der Fledermaus zugefügt hatten, und in ihrem rechten Ohr steckte ein klumpig gewordener rotbrauner Wattebausch. Sie war sehr blass, genau wie Maria, die ein Stück abseits mit im Schoß gefalteten Händen auf einem der Stühle saß und mit fahrigen Blicken nach einem Mauseloch Ausschau zu halten schien, in dem sie sich verkriechen konnte.


      Ed fehlte. Aber Ed war ja auch ...


      »Ed«, murmelte ich. Meine Zunge war schwer und weigerte sich, mir richtig zu gehorchen. »Was ist mit Ed?


      Wo ...?«


      »Er liegt da drüben«, erklärte Judith. Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung des Küchentisches, und ich erinnerte mich gerade noch rechtzeitig genug an die brennende Zündschnur in meinem Schädel, um nicht mit einem Ruck den Kopf zu drehen und ihrer Geste zu folgen. Stattdessen stemmte ich mich vorsichtig in die Höhe. Im ersten Moment wurde mir trotzdem schwindelig; alles drehte sich vor meinen Augen. Meine Beine schienen plötzlich zu schwach zu sein, um das Gewicht meines eigenen Körpers zu tragen. Aber nach wenigen Sekunden ging der Anfall vorbei, und wenigstens hatte ich nicht mehr das Gefühl, dass mein Kopf gleich explodieren müsse. Wenn das ein Migräne-Anfall gewesen war, dann der seltsamste, an den ich mich erinnern konnte.


      »Du solltest dich noch etwas schonen. Beim Marathon-Lauf hättest du im Moment ohnehin keine Chance«, riet Ellen. Wahrscheinlich hatte sie Recht, aber ich ignorierte sie trotzdem. Mühsam wankte ich in Richtung des Tisches, und als ich ihn erreichte, musste ich mich mit beiden Händen auf der Platte des klobigen Möbelstücks abstützen. Die Kopfschmerzen, auf die ich wartete, kamen immer noch nicht, aber mein Herz pochte. Plötzlich hatte ich Angst, Ed anzusehen. Ich hätte ihm liebend gerne höchstpersönlich die Zähne eingeschlagen, aber ich wollte ihn nicht tot sehen.


      Das musste ich auch nicht. Ed war nicht tot. Er bot einen bemitleidenswerten Anblick, und wäre er bei Bewusstsein gewesen, hätte er sich in diesem Moment vermutlich sogar gewünscht, tot zu sein, aber er war es nicht. Sein T-Shirt war der Länge nach aufgeschnitten, und ich konnte sehen, dass seine Brust mit kleinen Schnittwunden, Prellungen und Blutergüssen nur so übersät war; sie hatten bereits begonnen, sich in allen Farben des Regenbogens zu verfärben. Sein Kopf war bandagiert wie der einer Mumie, nur über Mund, Nase und Augen waren schmale Schlitze frei geblieben. Trotz der dicken Verbände war der Mull an zahlreichen Stellen blutgetränkt.


      Er war bewusstlos, aber er lebte, auch wenn ich nicht begriff, wieso. Bevor ich selbst ohnmächtig geworden war, hatte ich gesehen, wie sich die gut handlangen Spitzen des Fallgatters durch das Wagendach und direkt in seinen Hinterkopf und Nacken gebohrt hatten! Er konnte gar nicht mehr am Leben sein. Aber er war es.


      »Bei ihm kann man schon nicht mehr von Glück sprechen«, kommentierte Ellen, die neben mich getreten war und meine Gedanken zu lesen schien. »Das grenzt schon an göttliche Fügung.«


      »Göttliche Fügung?«


      Ellen zuckte beiläufig mit den Schultern. »Nenn es, wie du willst. Du weißt doch: Kleine Kinder, Betrunkene und Schwachköpfe haben anscheinend besonders aufmerksame Schutzengel.«


      Ich funkelte sie ärgerlich an. Ich konnte Ed nicht ausstehen, und mein Mitleid hätte sich vermutlich in Grenzen gehalten, selbst wenn er gestorben wäre. Dennoch machte mich die Art wütend, wie sie über ihn sprach, aber was hatte ich anderes von ihr erwartet?


      »Nur eine Handbreit weiter vorn, und er wäre Schaschlik«, fuhr sie ungerührt fort. »So hat er nur eine schwere Gehirnerschütterung – nicht, dass ich glaube, da wäre viel zu erschüttern gewesen — und am Hinterkopf eine Schnittwunde, die bis auf den Knochen reicht. Und jede Menge blauer Flecken und Prellungen. Aber ich glaube, es ist nichts Ernstes.« Diesmal war ich sicher, einen fast bedauernden Unterton in ihrer Stimme zu hören.


      »Wird er durchkommen?«, fragte ich. Meine Stimme klang belegt, aber ich redete mir ein, dass es an meinem eigenen Zustand lag, nicht an meinem überwältigenden Mitleid mit Ed.


      Ellen hob die Schultern. »Ich habe getan, was ich konnte. Ich bin Ärztin, keine Voodoo-Priesterin, weißt du?« Sie schien plötzlich das Bedürfnis zu verspüren, sich verteidigen zu müssen, denn sie machte eine wütende Bewegung auf den Stuhl mit ihren gesammelten Folterinstrumenten zu. »Mit dem Krempel da kann ich nicht viel anfangen. Aber der Kerl ist zäh, also fürchte ich das Schlimmste.«


      »Ich denke, er kommt durch?«, fragte Judith.


      »Eben, Schätzchen«, sagte Ellen. »Einer weniger wäre doch nicht schlecht. Das sind immerhin -«, sie tat so, als müsse sie einen Moment lang angestrengt nachdenken, »knapp siebzehn Prozent, oder?« Sie wartete einen Moment lang vergeblich auf eine Antwort, zuckte erneut mit den Schultern und wandte sich ab, um mit schnellen Schritten zu der altmodischen Spüle hinüberzugehen. Als sie den Hahn aufdrehte, ertönte ein Geräusch, das sich wie der Vorbote eines Erdbebens anhörte, doch es ließ nach einigen Sekunden bereits wieder nach, und ein dünner, bräunlicher Wasserstrahl kam aus dem Hahn. Allein der Anblick weckte ein leises Gefühl von Ekel in mir, aber Ellen griff ungerührt nach einem Stück Seife und begann sich die Hände zu waschen.


      »Er hat ziemlich viel Blut verloren«, stellte ich fest.


      »Kannst du nichts dagegen tun?«


      »Ich habe die Wunden genäht und die Blutungen notdürftig gestillt.« Ellen machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu mir herumzudrehen. Sie roch an ihren Fingerspitzen, rümpfte demonstrativ die Nase und begann sich ein zweites Mal die Hände zu waschen. Wahrscheinlich würde sie den Gestank des billigen Kölnischwassers trotzdem nicht loswerden. »Eigentlich müsste er in ein Krankenhaus — aber ich hoffe, es sieht schlimmer aus, als es ist.«


      »Was man von meinem Wagen nicht gerade behaupten kann«, ertönte eine nörgelnde Stimme. Ich hatte bislang nicht einmal bemerkt, dass Zerberus – Carl, wie er richtig hieß, aber der Spitzname, den ich ihm in Gedanken verpasst hatte, erschien mir sehr viel passender – ebenfalls da war. Er lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen neben der Tür an der Wand und sah ebenso müde wie wütend aus.


      Ein ganz kleines bisschen vielleicht auch verstört.


      Maria warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, den er aber gar nicht zur Kenntnis zu nehmen schien, denn er nahm nun langsam die Arme herunter und kam näher, wobei er Ed so wütend anstarrte, als wolle er mit seinem Blick nachholen, was dem Fallgatter nicht gelungen war.


      »Die Karre ist nur noch Schrott.«


      »Ach ja?«, fragte Stefan bissig. »Dann hat sich ja nicht sehr viel geändert.«


      Zerberus gab sich redlich Mühe, ihn mit seinen Blicken aufzuspießen, und ich war wohl nicht der Einzige, der ihm ansah, dass er eigentlich etwas ganz anderes sagen wollte und es sich nur in Anbetracht von Stefans breiten Schultern im letzten Moment noch anders überlegte.


      »Der Wagen war alt, aber völlig in Ordnung«, nörgelte er. »Jedenfalls so lange, bis dieser Idiot da ihn klauen wollte. Geschieht ihm nur recht, wenn er jetzt -«


      Weiter kam er nicht. Stefan fuhr mit einer blitzschnellen Bewegung herum und war mit zwei Schritten bei ihm. Ohne auch nur die geringste Mühe hob er den nicht gerade schmächtigen Wirt mit einer Hand hoch, stapfte weiter, als ob er sein Gewicht gar nicht spüre, und rammte Zerberus mit solcher Wucht gegen die Wand, dass er keuchend die Luft zwischen den Zähnen ausstieß. Ellen unterbrach für einen Moment ihre Versuche, die Haut von ihren Fingern zu schrubben, und sah eher gelangweilt in seine Richtung, und Judith schlug erschrocken die Hand vor den Mund.


      »Jetzt reicht's«, zischte Stefan. Er sprach nicht einmal laut, aber in einer Tonlage, die seine Worte irgendwie so klingen ließ, als hätte er geschrien.


      »Noch ein Wort über deine Scheißkarre, und du kannst deine Knochen aus den Ecken zusammensuchen. Haben wir uns verstanden?«


      Sein Wutausbruch hatte mich ebenso überrascht wie die anderen, aber mein erschrockenes Zusammenzucken hatte einen anderen Grund. Ich war erschrocken, aber nicht über das, was Stefan gerade getan oder gesagt hatte.


      Erschrocken war ich über mich selbst.


      Im gleichen Moment, in dem Stefan Carl gepackt hatte, war auch ich herumgefahren – aber nicht, um ihn zurückzuhalten oder gar Carl zu Hilfe zu eilen. Im Gegenteil: Hätte Stefan ihn nicht gepackt, dann hätte ich mir Carl vorgenommen; und ich bezweifelte, dass ich es dabei hätte bewenden lassen, ihn am Schlafittchen zu packen und ein bisschen durchzuschütteln. Ich bin gewiss kein gewalttätiger Mensch, aber in diesem Moment wollte ich nichts mehr, als Zerberus zu packen und meine Faust in sein Althippie-Gesicht zu schlagen. Und ich war nicht der Einzige, dem es so erging. Ellen blickte noch immer mit fast gelangweiltem Gesicht zu Stefan und Carl und hatte wieder angefangen, an ihren Händen herumzuschrubben. Judith hatte noch immer die Hand vor den Mund geschlagen, aber ich hatte eher das Gefühl, dass sie sie einfach dort vergessen hatte und dem Schauspiel fast gebannt zusah und auf die Fortsetzung wartete. Selbst Maria wirkte zwar erschrocken, zugleich aber auch auf eine morbide Art fasziniert, die gerade bei ihr besonders unheimlich wirkte. Was ging hier vor? Plötzlich lag Gewalt in der Luft wie etwas Greifbares. Ich ertappte mich dabei, wie ich das Spiel von Stefans beeindruckenden Muskeln nicht nur voller Faszination beobachtete, sondern ihn sogar darum beneidete. Ich konnte mich nur noch mit Mühe zurückhalten, um nicht zu ihm zu eilen und auf Carl einzuschlagen.


      Möglicherweise hätte ich es sogar getan, wäre Maria nicht plötzlich aufgesprungen und hätte einen kleinen, fast kläglichen Schrei ausgestoßen. »Aufhören!«, wimmerte sie. »So ... so hört doch auf!«


      Selbst jetzt fiel es mir schwer, meinen Blick von Stefan und dem hilflos mit den Beinen strampelnden Carl zu lösen, der mittlerweile aufgehört hatte, nach Luft zu ringen. Sein Gesicht lief langsam blau an.


      Maria hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen und zitterte am ganzen Leib. In ihren Augen stand das blanke Entsetzen, aber es war dieselbe Art von Entsetzen, die ich selbst spürte: Was sie sah, das erschreckte sie zutiefst, aber noch viel mehr entsetzte sie, was sie gerade gespürt hatte. Ich hatte mir die morbide Faszination in ihren Augen nicht eingebildet.


      Aber ihre Worte brachen den Bann.


      Fassungslos wurde mir klar, was ich gerade gedacht hatte; und ganz offensichtlich nicht nur ich. Auch auf Stefans Gesicht machten Hass und Mordlust einem plötzlichen Ausdruck von schuldbewusster Verwirrung Platz.


      Langsam ließ er die bereits zum Schlag erhobene Faust sinken und stellte Zerberus beinahe behutsam auf die Füße zurück. Carl japste nach Luft, sank an der Wand entlang in die Knie und schlug beide Hände gegen den Hals.


      Ich wechselte einen raschen Blick mit Judith und las in ihren Augen denselben Schrecken, den auch ich empfand. Den wir alle empfanden. Was um alles in der Welt geschah mit uns?


      Stefan sah für einen Moment noch hilfloser aus und begann von einem Fuß auf den anderen zu treten. Dann beugte er sich mit einem Ruck vor, griff nach Carls Hand und zog ihn auf die Füße; ob er wollte oder nicht. »Ich hoffe, wir haben uns verstanden«, sagte er. Die Wut war aus seiner Stimme gewichen, aber sie klang immer noch aggressiv, wenn auch jetzt auf eine vollkommen andere Art. »Und jetzt wüsste ich verdammt noch mal gern, was Sie überhaupt hier machen. Ich denke, Sie wollten zurück ins Dorf?«


      Carl rang noch immer röchelnd nach Luft. Er massierte seinen Hals, aber in dem Blick, mit dem er uns nacheinander maß, lag keine Angst mehr, sondern höchstens so etwas wie Verwirrung und ein stummer Vorwurf. Gleichzeitig brachte er das Kunststück fertig, schon wieder so griesgrämig auszusehen, dass man meinen konnte, alle Last der Welt ruhe auf seinen knochigen Schultern.


      »Was wohl?«, schnappte er. Er versuchte, möglichst selbstbewusst zu klingen, aber das Zittern in seiner Stimme ließ eher ein Nörgeln daraus werden. »Schließlich habe ich den Auftrag, mich um dieses Gemäuer zu kümmern. Sie können Gift darauf nehmen, dass ich lieber unten in meiner Gaststätte wäre.« Er sah sich Beifall heischend um. Als niemand Anstalten machte, aus lauter Dankbarkeit vor ihm auf die Knie zu fallen, fuhr er mit trotzig geschürzter Unterlippe fort: »Stattdessen war ich im Keller und habe versucht, die Stromversorgung in Gang zu bringen – und was ist der Dank?«


      Ich grinste flüchtig. Es fiel mir ziemlich schwer, mir Carl mit seinen zwei linken Händen als eine Art Hausmeister vorzustellen, der an einem so sensiblen Gerät wie einem Stromgenerator herumbastelte; noch dazu, wenn es vermutlich älter war als er selbst.


      »Im Keller?«, hakte Stefan misstrauisch nach.


      »Wo denn sonst? Stellen Sie sich nur vor, irgendjemand ist auf die Idee gekommen, dass der Keller genau der richtige Ort für den Stromgenerator wäre«, antwortete Carl sarkastisch. »Herr von Thun hat mich gebeten, mir das Ding anzusehen, bevor sich einer von Ihnen im Dunkeln auf der Treppe den Hals bricht. Wo wollten Sie überhaupt mitten in der Nacht hin – noch dazu mit meinem Wagen?«


      »Hinunter ins Dorf, Hilfe holen«, antwortete Stefan.


      »Was haben Sie denn gedacht?«


      Ich war bestimmt nicht der Einzige, der Carl ansah, dass er mit dieser Antwort noch weniger anfangen konnte. Er blickte Stefan nur kurz und mit einer Mischung aus Trotz und Verwirrung an, dann war er mit wenigen Schritten am Tisch und wurde kreidebleich. Ganz offensichtlich begriff er erst jetzt, wie es tatsächlich um Ed stand.


      »Hilfe?«, murmelte er verstört. »Aber ... aber wieso denn? Er ist doch erst ... ich meine ...«


      Ich tauschte einen raschen Blick mit den anderen, doch niemand reagierte, was letztendlich allerdings auch eine Form von Antwort war.


      »Es ging nicht um Ed«, sagte ich. Carls Blick wurde noch verständnisloser, so dass ich mit einer fragenden Geste in die Runde hinzufügte: »Hat Ihnen niemand etwas gesagt?«


      »Gesagt?«, wiederholte Carl. »Was gesagt?«


      »Von Thun«, antwortete ich. »Er hatte einen Unfall.«


      Carl atmete scharf ein und prallte so abrupt zurück, als hätte ich die Hand gehoben, um ihn zu schlagen. Diesmal war das Erschrecken in seinen Augen echt. »Herr von Thun?«, keuchte er. »Was ist mit ihm?«


      »Das wissen wir nicht«, antwortete Ellen an meiner Stelle. »Und genau deswegen wollten wir ja auch jemanden losschicken. Um Hilfe zu holen.«


      »Was ist passiert?«, fragte Carl erneut.


      Ellen hob die Schultern. »Er ist in eine Art ... Brunnenschacht gefallen.«


      »Wie bitte?«, murmelte Carl. Täuschte ich mich, oder war da plötzlich noch etwas anderes in seinem Blick, etwas wie Misstrauen?


      »Eine von uns«, antwortete Ellen und machte eine verächtliche Kopfbewegung in Richtung auf Judith, »hat wegen einer Fledermaus die Nerven verloren und ist blindlings losgestürzt. Dabei wäre sie fast in einen Schacht auf dem Hof gefallen. Von Thun konnte sie noch rechtzeitig zur Seite stoßen, aber ist dabei selbst abgestürzt. Ed und Frank wollten in Crailsfelden Hilfe holen.«


      »Es gibt hier keinen Brunnenschacht«, antwortete Carl.


      Seine Stimme klang flach, fast ausdruckslos, und er wirkte vollkommen verwirrt. Die Worte waren nur ein Reflex gewesen. Ich war mir sicher, dass er noch gar nicht richtig verstanden hatte, was er da hörte.


      »Ja, das dachte von Thun offensichtlich auch«, sagte Ellen ruhig. »Wie es aussieht, hat er sich geirrt.«


      »Wie geht es ihm?«, wollte Carl wissen. Er bedachte Judith mit einem kurzen, aber fast hasserfüllten Blick, und ich revanchierte mich bei Ellen mit einem ganz ähnlichen, wenn auch eher wütenden. Meiner Meinung nach war es nicht nötig gewesen, so genau zu erklären, wie es zu dem Sturz gekommen war. Judith machte sich auch so schon genug Vorwürfe, auch wenn sie so gut wie alle anderen hier wissen musste, dass es nichts anderes als ein dummer Unfall gewesen war – aber wahrscheinlich machte es Ellen einfach nur Spaß, Salz in die Wunden zu reiben. Ich ging zu Judith hinüber, die wie ein Häufchen Elend mit gesenktem Kopf wieder auf ihrem Stuhl in sich zusammengesunken war, und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. Sie erschauerte leicht unter der Berührung, aber sie erwiderte sie nicht.


      Ihre Hände blieben zusammengefaltet auf ihren Knien und ich verspürte ein absurdes Gefühl von Enttäuschung.


      Was hatte ich erwartet? Dass sie aufsprang und ihrem Retter um den Hals fiel?


      »Herr von Thun ist ... abgestürzt?«, fragte Carl zum wiederholten Male. Er fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen. »Was ist mit ihm? Lebt er noch?«


      »Keine Ahnung«, antwortete Stefan und verdrehte die Augen. »Zum dritten Mal: Ich wollte hinunterklettern, aber der Schacht macht nach ein paar Metern eine Biegung. Keine Ahnung, was dahinter ist.«


      »Aber Sie können ihn doch nicht einfach ...« Carl fuchtelte wild mit den Händen in der Luft herum. »Das ist völlig unmöglich! Ich meine, der ... der Schacht ist doch gründlich abgedeckt. Wie konnte...?«


      »Dann hat irgendjemand diese Abdeckung wohl entfernt«, sagte ich. Ich ließ Judiths Schulter los und trat einen Schritt auf Zerberus zu. Das nervöse Hackern in seinem Blick wurde noch stärker und schließlich kam mir ein Einfall. »Möglicherweise war das ja auch der, der die Sicherung des Fallgatters entfernt hat, das uns beinahe aufgespießt hätte.«


      »Was meinen Sie damit?«, fragte Carl. Seine Augen wurden schmal. Sein Blick flackerte immer nervöser, aber er hielt mir trotzdem stand, wenn auch nur mit Mühe. »Gar nichts«, behauptete ich lächelnd und in jenem bewusst beiläufigen Ton, der eben gerade nicht ganz beiläufig ist. »Ich will nur sagen, dass so ein Gatter nicht von selbst herunterfällt.« Aus den Augenwinkeln sah ich, dass sich Ellen nun ganz in meine Richtung drehte und mich stirnrunzelnd ansah, und auch auf Stefans Gesicht erschien plötzlich ein nachdenklicher Ausdruck.


      »Ich war zwar nicht dabei«, sagte Carl in kühlem Ton, »aber so, wie mein Wagen aussieht, müssen Sie wie ein Irrer gegen das Tor geknallt sein.« Er schnaubte abfällig und beinahe hätte ich ihm seine Empörung sogar geglaubt. »Diese ganze Bruchbude hier ist baufällig. Seien Sie froh, dass Ihnen nicht der ganze Turm auf den Kopf gefallen ist.«


      »Ja, vermutlich sollte ich das sein«, antwortete ich. Ich sprach nicht weiter. Nicht etwa, weil Carl mich überzeugt hatte – ganz im Gegenteil, ich begann allmählich immer mehr Gefallen an meiner eigenen Idee zu finden, als mir selbst lieb war. Natürlich war ich ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass der Aufprall des Jeeps das Gatter gelöst hatte, das mich um ein Haar und Ed tatsächlich aufgespießt hatte. Aber plötzlich war ich da nicht mehr so sicher. Carl hatte Recht: Dieser ganze Bau war Jahrhunderte alt, und vermutlich war es auch Jahrhunderte her, dass das Gatter zum letzten Mal benutzt worden war. Der Mechanismus musste so gründlich eingerostet sein, dass er ein mittleres Erdbeben überstanden hätte, ohne sich von der Stelle zu rühren. Es sei denn, jemand hatte sich daran zu schaffen gemacht und ihn so gründlich gewartet, dass sich das Gatter bei der leisesten Erschütterung löste.


      Der Fehler in diesem Gedanken fiel mir fast im gleichen Moment auf, in dem ich ihn dachte: Bis hierhin klang meine Theorie ja ganz hübsch, nur hätte der Attentäter auch ganz genau wissen müssen, wann wir die Burg verlassen wollten, auf welchem Weg – und vor allem, dass Ed den Wagen ins Tor rammen würde. Ich verscheuchte den Gedanken, aber der Schaden war bereits angerichtet. Allem Anschein nach war ich nicht der Einzige, der eins und eins zusammenzählen konnte, aber vielleicht der Einzige, der sich die Mühe machte, noch ein winziges Stückchen weiter zu denken.


      »So habe ich das noch gar nicht gesehen«, sagte Stefan.


      Er kam wieder näher und ballte fast beiläufig die Fäuste.


      »Aber es ist ein interessanter Gedanke.«


      Carl hatte sich gut genug in der Gewalt, um nicht vor ihm zurückzuweichen, aber man sah ihm an, wie gerne er es getan hätte. »Was für ein Blödsinn«, sagte er. »Sie glauben doch nicht etwa ...«


      »Ja – was?«, fragte Stefan lauernd. Und plötzlich war die Gewalt wieder da. Die Spannung war nie wirklich gewichen. Sie hatte sich nur zurückgezogen, sich versteckt wie eine Spinne, in deren Netz sich ein Opfer verfangen hatte, dem sie nicht gewachsen war, so dass sie in ihre Höhle zurückkroch und auf einen günstigen Moment wartete, um es hinterrücks anzuspringen.


      »Jetzt hört doch auf«, sagte Judith. »Was soll der Quatsch? Wenn wir so weitermachen, dann fallen wir in ein paar Minuten alle übereinander her.« Sie klang eher resigniert als zornig, und ich verspürte einen dünnen, aber schmerzhaften Stich in der Brust, als sie endlich doch aufsah und mich anblickte. Vielleicht, weil sie Recht hatte. Ich war schon immer ziemlich gut darin gewesen, mit wenigen unbedachten Worten möglichst großen Schaden anzurichten, aber das hier war nun wirklich nicht der richtige Moment, um mit schlechten Angewohnheiten weiterzumachen.


      Stefan atmete hörbar aus und entspannte sich, aber in dem Blick, mit dem er Carl maß, war noch immer so etwas wie eine latente Drohung. Vielleicht auch eher ein Versprechen: Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.


      »Wissen Sie, wohin dieser Brunnenschacht führt?«, fuhr Judith an Carl gewandt fort, mit ganz leicht erhobener Stimme und vielleicht eine Spur zu schnell.


      »Nein. Er ist schon seit Ewigkeiten zugemauert.«


      »Wäre ja auch zu schön gewesen«, seufzte Ellen.


      Judith warf ihr einen ärgerlichen Blick zu, blieb aber sachlich. »Wir brauchen ein Telefon. Unsere Handys funktionieren hier nicht, und ich nehme auch nicht an, dass es hier ein Telefon mit Festnetzanschluss gibt?«


      Carl schüttelte den Kopf. »Dieses Gebäude steht seit zehn Jahren leer«, erinnerte er. »Als es noch ein Internat war, hat es hier Telefon gegeben, aber der Anschluss funktioniert nicht mehr. Seither ...« Er zuckte die Achseln.


      »Und was ist mit diesem Schacht?«, fragte Ellen.


      »Wohin führt er? Es muss doch vom Keller aus einen Zugang dorthin geben?«


      »Keine Ahnung«, wiederholte Carl. Als er sah, wie sich Stefans Gesicht schon wieder verdüsterte, fügte er rasch hinzu: »Sie machen sich kein Bild davon, wie riesig dieses alte Gemäuer ist. Es gibt Keller, aber sie sind zum Teil eingestürzt, und ich hatte bisher keinen Grund, Kopf und Kragen zu riskieren, um da unten rumzukriechen. Ich weiß nicht, wohin der Schacht führt. Interessiert mich auch nicht. Wenn von Thun dort unten liegt, dann kann ihn höchstens die Feuerwehr rausholen.« Seine Stimme wurde leiser und auf eine Art bedauernd, die mir sagte, dass ihm dieser sonderbare alte Mann mehr zu bedeuten schien, als er uns alle glauben machen wollte. »Wenn er noch lebt.«


      »Feuerwehr ist eine gute Idee«, stellte ich fest. »Aber dafür muss man sie erst einmal benachrichtigen – womit wir wieder beim Thema wären. Irgendjemand muss ins Dorf hinunter, und da es anscheinend nicht anders geht, zu Fuß.«


      Stefan grinste humorlos. »Lass mich raten: Du denkst dabei nicht zufällig an mich, wie?« Er winkte ab.


      »Vergiss es. Auf die Idee bin ich auch schon gekommen.


      Der Jeep steckt im Tor wie ein Korken im Flaschenhals.


      Seitlich käme da kaum eine Flunder daran vorbei.


      Drüberklettern geht nicht wegen des Gatters und darunter durchkriechen ist auch nicht. Ihr hattet Glück, dass der Wagen eine Heckklappe hat, sonst hätten wir euch nicht mal rausholen können.«


      »Es wird ja wohl irgendwo noch einen weiteren Ausgang geben«, sagte ich und blickte Carl dabei fragend an.


      Ein dünner, bohrender Schmerz erwachte in meinen Schläfen. Außerdem begann meine Hand zu jucken.


      Gedankenverloren und ohne hinzusehen fuhr ich mit dem Daumen über die juckende Stelle.


      »Nein«, sagte Carl.


      »Nein?«, wiederholte Stefan zweifelnd.


      »Jedenfalls kenne ich keinen«, behauptete Carl. »Das hier war einmal eine Burg. Deshalb gibt es auch keine weiteren Ausgänge. Man ist wohl davon ausgegangen, dass einer reicht.«


      »Eine Burg?«, hakte Judith nach. »Von Thun hat erzählt, es wäre ein Kloster gewesen.«


      »So groß ist der Unterschied nicht«, mischte sich Maria ein. »Im Mittelalter wurden viele Klöster wie Festungen angelegt, um vor Feinden Schutz zu bieten. Manchmal war es auch nur ein Alibi – man baut ein Kloster, weil man sich offiziell nicht traut, eine Festung zu errichten.«


      Ich hörte kaum hin. Meine Kopfschmerzen, einmal neu erwacht, wurden wieder schlimmer, aber was hatte ich nach einem solchen Unfall auch erwartet? Es grenzte an ein Wunder, dass es mir überhaupt schon wieder so gut ging. Ich sah auf den Küchentisch und die totenbleiche Gestalt darauf hinab. Eds Atem ging so flach, dass man genau hinsehen musste, um ihn überhaupt zu bemerken, und sein Gesicht war so bleich wie die sprichwörtliche Wand. Wahrscheinlich sollte ich froh sein, überhaupt Kopfschmerzen haben zu können.


      »Und wie sieht es mit Geheimgängen aus?« Auch Judith massierte kurz ihre Schläfen, ließ die Hände aber rasch wieder sinken und flüchtete sich in ein fast verlegenes Lächeln. »Ich meine, in Filmen haben Burgen doch immer irgendwelche verborgenen Fluchtwege.«


      »Wahrscheinlich gibt es welche«, sagte Ellen.


      »Dummerweise sind Geheimgänge meistens geheim, Liebchen. Das liegt in der Natur der Sache, weißt du?


      Deswegen nennt man sie Geheimgänge.« Sie schüttelte den Kopf. »Filme!« Sie stand noch immer an der Spüle, hielt aber jetzt ein Glas Wasser in der Hand, mit dem sie etwas Kleines, Weißes hinunterspülte; wahrscheinlich eine Tablette. »Das klassische Bildungsprogramm, wie?


      Warum nicht gleich Tom & Jerry?«


      Judith holte tief Luft, und in ihren Augen funkelte plötzlich etwas, was ich vorher noch nicht darin gesehen hatte, aber ihr Zorn verrauchte so schnell, wie er gekommen war. »Da draußen gibt es jedenfalls einen gut getarnten Schacht, von dem niemand weiß, wohin er führt, Miss Oberschlau«, versetzte sie bissig. »Wo ist da der große Unterschied zu einem Geheimgang? Und warum sollte es nicht noch einen geben?«


      Sie blickte Ellen herausfordernd an, aber die schnitt nur eine verächtliche Grimasse und gab keine Antwort. Sie nippte an ihrem Wasser. Ich musste an die braune Brühe denken, die aus dem Hahn gekommen war, und unter meiner Zunge lief bittere Galle zusammen.


      »Im Klartext«, wandte sich Stefan abermals an Carl.


      »Wollen Sie uns erzählen, dass wir hier gefangen sind?«


      »So dramatisch würde ich es nicht ausdrücken«, antwortete Carl. »Aber im Moment sitzen wir fest. Das stimmt. Aber bestimmt nicht lange«, fügte er fast hastig hinzu, als Stefans Blick noch einmal um mehrere Nuancen dunkler wurde. »Allerhöchstens für ein paar Stunden.«


      »Wieso?«, fragte Ellen.


      »Morgen früh um acht kommt ein Catering-Service, um Ihnen Frühstück zu bringen«, antwortete Carl. »Spätestens die werden den Wagen entdecken und Hilfe rufen.


      Wir müssen nur am Tor auf sie warten.«


      »Um acht?« Ellen leerte ihr Glas mit einem Zug und sah demonstrativ auf ihre Armbanduhr, die vermutlich mehr gekostet hatte, als der Rest von uns in einem Monat verdiente. Dann blickte sie zu Ed hin. »So lange können wir nicht warten.«


      »Ich denke, es geht ihm gut?«, fragte Judith.


      »Den Umständen entsprechend, ja«, erwiderte Ellen ruhig. »Aber ich habe keine Röntgenaugen, weißt du? Er könnte innere Verletzungen haben. Schon mal davon gehört?« Sie schüttelte energisch den Kopf, als Judith erneut widersprechen wollte. »Nicht, dass ich mich in den letzten zwanzig Minuten unsterblich in diesen Idioten verliebt hätte – aber im Augenblick ist er vor allem mein Patient.«


      »Zu siebzehn Prozent oder zu hundert?«, wollte Judith wissen.


      Ellen ignorierte sie und wandte sich mit einem fragenden Blick erneut an Carl. »Sie sind sicher, dass es keinen Hinterausgang oder so was gibt?«


      »Ganz bestimmt nicht«, versicherte Carl. Er lachte leise. »Wenn, dann hätten die Gören aus dem Internat ihn ganz bestimmt gefunden.«


      »Aber irgendwie müssen wir hier raus«, beharrte Ellen.


      Sie deutete auf den bewusstlosen Ed. »Wenn er stirbt, dann werden eine Menge Leute eine Menge sehr unangenehmer Fragen stellen. Übrigens auch an Sie«, fügte sie mit einem Blick auf Carl hinzu.


      »Und nicht zu vergessen – an von Thun«, sagte Ellen in fast gelangweiltem Ton.


      »Aber es war doch ein Unfall«, murmelte Maria.


      Ellen blickte stirnrunzelnd in ihr Glas, auf dessen Boden eine braune Brühe zurückgeblieben war, in der winzige weiße Krümel schwammen. Schließlich schwenkte sie es ein paarmal hin und her, zuckte mit den Achseln und stürzte auch den letzten Schluck mit einem einzigen Zug hinunter. Das flaue Gefühl in meinem Magen nahm noch zu. »Ich denke ja nur laut«, sagte sie.


      »Also, wenn mir jemand diese Geschichte erzählen würde ...« Sie beendete den Satz mit einem Achselzucken, aber jeder im Raum verstand, was sie meinte. Ob Ed nun einem heimtückischen Anschlag zum Opfer gefallen war (obwohl ich das uneingeschränkte Copyright auf diese Idee hatte, kam sie mir mit jedem Moment absurder vor) oder es tatsächlich nur eine Verkettung unglücklicher Umstände gewesen war, ließ sich relativ leicht herausfinden. Aber zwei Unfälle an einem Tag waren vielleicht ein bisschen viel. Vor allem, wenn eines der Opfer genau der Mann war, der uns keine zwei Stunden zuvor erklärt hatte, dass zwei von uns diese Burg als sehr, sehr reiche Menschen verlassen würden ...


      »Warum schlagen wir nicht einfach zwei Fliegen mit einer Klappe?«, fragte Judith. »Gehen wir nach unten und suchen nach von Thun. Vielleicht finden wir ihn ja.


      Und wenn nicht, dann vielleicht wenigstens einen Ausgang.«


      Die Aussicht auf eine Expedition in die dunklen Kellergewölbe (hatte Carl nicht gerade etwas von einsturzgefährdet gesagt?) begeisterte mich nicht unbedingt und ich machte auch keinen Hehl daraus. Aber die Alternative wäre gewesen, allein mit Ellen hier zurückzubleiben; Judith und zu meiner Überraschung sogar Maria schlossen sich Carl und Stefan sofort und ohne auch nur eine Sekunde zu zögern an – entweder, die beiden hatten zu viele Indiana-Jones-Filme gesehen, oder ihnen war die Vorstellung, allein mit Ellen hier zu bleiben, genauso unangenehm wie mir. Vielleicht war auch alles einfach besser, als nur tatenlos hier herumzusitzen und darauf zu warten, dass die Nacht vorbeiging oder wir alle einen Lagerkoller bekommen und uns gegenseitig an die Kehle gehen würden. Oder Ed starb.

    

  


  
    Die Einzige, die zurückblieb, war Ellen; vorgeblich, um sich weiter um Ed zu kümmern, sollte er erwachen, aber in Wahrheit wohl eher, weil sie es für unter ihrer Würde erachtete, in schmutzigen Kellerräumen herumzukriechen. Unvorstellbar, wenn ihr einer ihrer sorgsam manikürten Fingernägel abbräche. Und bevor ich allein mit ihr hier blieb und mir ihre gehässigen Sticheleien anhörte, zog ich den Keller immer noch vor.


    Judiths Blick irrte immer wieder unstet nach oben, als wir die große Halle durchquerten. Sie gab keinen Laut von sich, aber sie zitterte ganz leicht, und ob ich wollte oder nicht, ich musste ihren Mut bewundern. Ich war nicht sicher, ob ich an ihrer Stelle die Kraft aufgebracht hätte, noch einmal hier hinauszugehen. Davon abgesehen, dass allein der Anblick ihres zugepflasterten Gesichts bewies, dass die Attacke der Fledermaus alles andere als harmlos gewesen war, war ihre Angst vermutlich keine normale Angst, sondern wohl eher eine Phobie; ganz egal, was Ellen sagte. Mit Phobien ist nicht zu spaßen. Ich weiß, wovon ich rede.


    Carl deutete wortlos auf den schwarzen Schlagschatten unter der Treppe, wandte sich aber auch praktisch in der gleichen Bewegung in die entgegengesetzte Richtung und steuerte den Ausgang an. Stefan und Maria tauschten einen überraschten Blick, folgten ihm aber kommentarlos, und selbst Judith schloss sich ihm tapfer an.


    Noch immer fiel leichter Nieselregen vom Himmel und es war unangenehm kalt. Fröstelnd drängte sich Judith an mich und hakte sich bei mir unter. Die Berührung war mir beinahe unangenehm, obwohl ich nicht einmal sagen konnte, warum. Ich schämte mich des Gefühls und ergriff nun meinerseits ihren Arm fester. Als wir die Treppe hinuntergingen, vermied ich es krampfhaft, in Richtung des Brunnenschachtes zu sehen.


    Carl eilte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter und ließ sich neben dem gähnenden Loch im Boden auf die Knie fallen. Ich wollte ihm folgen, aber Judith versteifte sich neben mir, so dass ich auf der obersten Stufe stehen blieb; im Grunde dankbar, einen Vorwand zu haben.


    »Und das ... das verstehe ich nicht«, murmelte Carl.


    »Was?«, fragte Stefan kühl. »Dass irgendjemand hier eine Todesfalle gebaut hat? Ich auch nicht.«


    Carl blickte ihn unsicher an, aber da war auch noch etwas anderes in seinem Blick. Bei dem schwachen Licht hier draußen konnte ich nicht genau erkennen, was. Aber es gefiel mir nicht. »Auf diesem Schacht war ein Gitter«, behauptete er. »Das weiß ich ganz genau.«


    »So?«, fragte Maria. »Woher?«


    »Weil ich es höchstpersönlich angebracht habe«, blaffte Carl. Nach einer Sekunde und mit einem angedeuteten Schulterzucken schränkte er ein: »Jedenfalls habe ich dabei mitgeholfen.«


    »Nachdem Sie vor fünf Minuten noch nicht einmal wussten, dass es diesen Brunnen gibt?«, fügte Stefan hinzu. Er trat neben Carl und beugte sich behutsam vor.


    »Da ist kein Gitter.«


    »Aber es war da!«, beharrte Carl. »Ich bin doch nicht blöd!« Stefan warf ihm einen schrägen Blick zu und Carls Stimme wurde nun eindeutig trotzig. »Ihr habt von einem Brunnen gesprochen. Das hier ist kein Brunnen.«


    »Sondern?«, fragte Stefan.


    »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, fauchte Carl.


    Er stand mit einem Ruck auf. Nachdem wir die Küche verlassen hatten, schien er rasch zu seiner gewohnten Selbstsicherheit – um nicht zu sagen: Unverschämtheit – zurückgefunden zu haben. »So oft war ich noch nicht da unten. Ich bin auch nicht besonders scharf darauf.«


    »Als Hausmeister?«, fragte Stefan misstrauisch.


    »Wer zum Teufel sagt das?«, schnappte Carl. »Ich sehe ab und zu nach dem Rechten, aber das ist auch schon alles. Da unten wimmelt es von Ratten und Spinnen!« Er sah kurz zu Maria hin, aber die erhoffte Reaktion blieb aus, so dass er mit einem irgendwie bedauernd wirkenden Achselzucken fortfuhr: »Das da unten ist der reinste Irrgarten.«


    »Und woher wissen Sie das, wenn Sie sich da unten gar nicht auskennen?«, fragte Judith.


    Carl starrte sie einen Moment lang fast hasserfüllt an und schwieg. Nach einer weiteren Sekunde drehte er sich mit einem demonstrativen Ruck herum und ging ins Haus zurück.


    Judith und ich mussten hastig zur Seite treten, sonst hätte er uns wahrscheinlich über den Haufen gerannt.


    Ich sah ihm verwirrt und ein bisschen wütend nach, verbiss mir aber die Bemerkung, die mir auf der Zunge lag; die Situation war auch so schon angespannt genug, ohne dass ich weiteres Öl in die Flammen goss.


    Die frische Nachtluft hatte mir gut getan; als wir wieder in die Halle zurückkamen, waren meine Kopfschmerzen zu einem dumpfen Pochen herabgesunken, nicht mehr quälend, sondern nur noch lästig. Carl führte uns zu einer Tür unterhalb der großen Treppe, die massiv genug aussah, um dem Beschuss aus einer Kanone zu trotzen.


    Dennoch zog er sie ohne Mühe auf. Seltsamerweise quietschte sie nicht einmal in den Angeln – dafür, dass Carl den Keller angeblich so gut wie nie betrat, war diese Tür erstaunlich gut gepflegt. Aber auch das behielt ich für mich.


    »Sollten wir nicht besser eine Lampe mitnehmen?«, fragte Maria unsicher. Ich dachte an den Scheinwerfer, den Carl oben zurückgelassen hatte, um den Flur zu beleuchten, und zumindest Judiths Gedanken schienen sich wohl auf ganz ähnlichen Bahnen zu bewegen. Ganz offensichtlich war ihr die Vorstellung, im Dunkeln die beiden Treppen hinaufzugehen, mindestens so unangenehm wie mir.


    »Gute Idee«, sagte Carl spöttisch, während er die Tür vollends aufzog und die Wand dahinter ein paar Sekunden lang abtastete. Dann ertönte ein trockenes Knacken, wie das Geräusch eines brechenden Zweiges. An den Wänden flammten mehrere in Abständen angebrachte Lampen auf und gaben den Blick auf eine steil in die Tiefe führende Steintreppe frei.


    Ich klappte den Mund auf, aber Stefan kam mir zuvor.


    »Die reinste Festbeleuchtung«, murmelte er. »Aber im ganzen übrigen Haus funktionieren nur noch ein paar Funzeln. Irgendwie komisch, nicht?«


    »Der Keller hat einen eigenen Stromkreis«, antwortete Carl.


    »Und wann genau wollten Sie uns das sagen?«, fragte Stefan. Seine Stimme klang erstaunlich beherrscht, aber Carl warf ihm einen Blick zu, als fürchte er, dass Stefan ihn im nächsten Moment die Treppe hinunterstoßen würde.


    »Wahrscheinlich ist er bei dem Brand vor zehn Jahren nicht so stark beschädigt worden wie der Rest des Gebäudes«, antwortete er – was ganz und gar keine Antwort auf Stefans Frage war. »Ich weiß nicht einmal, wo die Sicherungskästen sind.«


    »Dann suchen wir sie doch«, schlug Stefan vor.


    Hintereinander stiegen wir die schmale Treppe hinab.


    Judith presste sich noch fester an mich, was auf der steilen, in halsbrecherischem Winkel nach unten führenden Treppe alles andere als bequem war. Die Stufen waren ausgetreten und gerade ein winziges bisschen zu schmal, um sie gefahrlos hinunterzugehen, und das blasse Licht, das die Treppe erhellte, schien die Dunkelheit an ihrem unteren Ende nur noch zu betonen. Ein Schwall muffiger, abgestanden riechender Luft schlug uns aus der Tiefe entgegen, und ich wünschte Carl in Gedanken die Pest an den Hals für das, was er vorhin über Ratten und Spinnen erzählt hatte. Natürlich war das Huschen und Trippeln kleiner, haariger Beinchen und krallenbewehrter Pfoten nicht wirklich da, sondern nur eine weitere Ausgeburt meiner eigenen Phantasie – was aber nichts daran änderte, dass ich es trotzdem hörte. Die Dunkelheit dort unten hinter der letzten Stufe hatte etwas Bedrohliches, und es wurde mit jedem Schritt schlimmer, den sie näher kam. Irgendetwas wartete dort unten auf uns. Etwas, das nichts mit meinen Phobien zu tun hatte, nichts mit Ratten und Spinnen oder jäh auftauchenden Hindernissen oder Fallgruben, die sich in der Schwärze dort unten verbargen, sondern etwas weitaus Älteres, Gefährlicheres und Bösartigeres. Ich wollte nicht dort hinunter. Um nichts auf der Welt, und wäre ich in diesem Moment allein gewesen, ja, nicht einmal das – wäre Judith nicht da gewesen, ich hätte auf der Stelle kehrtgemacht und wäre davongerannt, so schnell ich konnte. Nicht nur aus diesem Keller, sondern aus diesem Haus und weg von dieser ganzen verdammten Stadt. Aber Judith war da, und außerdem wäre ich ja noch nicht einmal in dieses verdammte Kaff hineingekommen, geschweige denn hinaus. So ging ich weiter und schickte insgeheim ein Stoßgebet zum Himmel, dass Judith selbst genug mit ihrer eigenen Angst zu tun hatte, um nicht zu merken, wie es um ihren tapferen Beschützer stand.


    Auf den letzten drei oder vier Stufen eilte Carl voraus und die Dunkelheit dahinter verschlang ihn. Er blieb gerade lange genug verschwunden, um der irrationalen Angst, mit der mich diese Schwärze erfüllte, neue Nahrung zu verleihen, dann wiederholte sich das schwere Klacken von oben, und ich schloss für eine Sekunde geblendet die Augen, als unter der Decke eine ganze Anzahl unerwartet heller Lampen aufleuchtete.


    Carl war nicht verschwunden, und in dem weitläufigen Raum hinter ihm lauerte auch nichts von alledem, was meine überbordende Phantasie mich hatte glauben lassen wollen. Dennoch war sein Anblick eine Überraschung.


    Ich hatte ein schmutziges, mit Gerumpel voll gestopftes Gewölbe voller Spinnweben, Schmutz und Schimmel erwartet, doch das genaue Gegenteil war der Fall: ein langer, ganz offensichtlich erst in jüngster Vergangenheit renovierter Korridor, dessen Wände sorgfältig verputzt und weiß gestrichen waren, der allerdings breit genug war, schon wieder fast ein kleiner Saal zu sein. Der Boden bestand nicht aus glitschigem Kopfsteinpflaster, sondern war penibel betoniert. Die Luft war ein wenig feucht, aber der sonderbare Geruch, der mir in die Nase stieg, war nicht der von Moder und Verfall, sondern ganz typisch für eine Baustelle: frischer Beton und Holz und Farbe. Dieser Keller passte so wenig zu dem Gebäude, unter dem er lag, wie Carls Behauptung, er wäre baufällig und er selbst käme nur selten hier herunter.


    »Baufällig, wie?«, fragte Stefan.


    »Das täuscht«, erwiderte Carl. »Dieser Teil ist vor zwei Monaten erst renoviert worden – gerade weil er in einem so schlechten Zustand war. Der Rest ist eine Katastrophe.«


    Stefan zog vielsagend die linke Augenbraue hoch, enthielt sich aber jeden Kommentars, und auch ich verzich-tete darauf, noch einmal nachzuhaken. Der Geruch hier unten war vielleicht nicht wirklich unangenehm, aber er tat meinen Kopfschmerzen auch nicht gerade gut. Seit wir die Treppe heruntergekommen waren, begannen sie wieder schlimmer zu werden.


    Stefan drehte sich langsam einmal um sich selbst, wobei sein Blick aufmerksam über die frisch gestrichenen Wände und die ebenso frisch gestrichenen gleichförmigen Türen tastete. Seine Augen wurden schmal.


    Schließlich blieb er in die Richtung gewandt stehen, in der auch ich den Burghof vermutete. Ganz sicher war ich allerdings nicht. Von der Tür aus waren wir nach links gegangen, dann noch einmal scharf abgebogen und durch die Treppe und ... Nein, das hatte keinen Zweck. Mein Orientierungssinn war noch niemals besonders ausgeprägt gewesen und hier ließ er mich offensichtlich vollkommen im Stich. Ich musste mich darauf verlassen, dass Stefans Talent als Pfadfinder dem meinen überlegen war.


    »Dort.« Stefan deutete – nicht ganz so sicher, wie ich es gerne gehabt hätte – nach links. Unglückseligerweise führte der Korridor in die andere Richtung, aber es gab zumindest eine Tür. »Was ist da?«


    Carl hob in einer trotzig wirkenden Geste die Schultern.


    »Ein paar Räume voller Spinnweben und Gerümpel«, antwortete er. »Verdammt, hier unten ist nichts. Schon gar kein Ausgang.«


    »Und warum sind Sie dann so versessen darauf, dass wir es uns nicht ansehen?«, fragte Stefan.


    Carls Gesicht verdüsterte sich noch weiter.


    »Blödsinn!«, antwortete er. »Ich habe keine Lust, mir den Hals zu brechen, das ist alles. Aber macht doch, was ihr wollt. Beschwert euch bloß hinterher nicht bei mir.«


    Er drehte sich mit einem Ruck herum und eilte zu der Tür, auf die Stefan gedeutet hatte. Als Nächstes, überlegte ich, würde er vermutlich behaupten, keinen Schlüssel dafür zu besitzen, aber auch das würde ihm nicht viel helfen. Die Türen machten einen stabilen Eindruck, waren aber trotz allem nur aus Holz, und ich hätte sogar mir zugetraut, sie aufzubrechen. Womöglich kam Carl auf dem Weg dorthin zu demselben Schluss, denn er griff in die Hosentasche, förderte einen Bund mit mindestens zwanzig gleich aussehenden Schlüsseln zutage und klimperte einen Moment damit herum, bis er den richtigen gefunden hatte. Die Tür sprang auf und bewegte sich lautlos auf gut geölten Angeln, gerade als wir neben ihm ankamen. Dahinter lag absolute Dunkelheit. Das Licht hatte sie nicht wirklich vertrieben, sondern nur hierher zurückgejagt.


    »Gibt es kein Licht?«, fragte Stefan. Keiner von uns rührte sich. Carl sah ihn einen Moment lang trotzig an, dann aber hob er die Schultern, drehte sich wortlos herum und verschwand hinter einer Tür auf der anderen Seite des Korridors. Er blieb auch jetzt wieder gerade lange genug weg, um mich zu beunruhigen, doch als er zurückkam, schwenkte er eine altmodische Petroleumlaterne in der Hand. Irgendwann musste sie einmal grün gewesen sein, bestand jetzt aber hauptsächlich aus Rost.


    Ihr Glaskolben war an einer Stelle gesprungen und so schmutzig, dass es mir zweifelhaft erschien, ob man mit dieser Lampe irgendwo nennenswert Licht machen konnte.


    »Kein Strom?«, fragte Stefan. Auch er klang ein ganz kleines bisschen nervös.


    »Ich habe doch gesagt: Sie haben gerade erst angefangen, den Schuppen zu renovieren«, antwortete Carl. »Hat jemand Feuer?«


    Judith griff in die Tasche ihres Morgenmantels und förderte mit einer schon fast unbewussten Bewegung Zigaretten und eine Schachtel Streichhölzer zutage. Die Marlboro steckte sie sofort und mit einem fast verlegen wirkenden, flüchtigen Lächeln wieder ein, wie eine Internats-Schülerin, die um ein Haar von ihrer gestrengen Oberlehrerin beim Rauchen ertappt worden wäre, die Streichholzschachtel reichte sie Carl. Er nahm sie entgegen, stellte die Lampe auf den Boden und ließ sich in die Hocke sinken. So ungeschickt, wie er den Glaskolben der Petroleumlampe in die Höhe zu hebeln versuchte, musste das Ding entweder hoffnungslos eingerostet sein, oder er hatte nicht die geringste Ahnung, wie man damit umging.


    Er verbrauchte insgesamt vier Streichhölzer, bevor es ihm gelang, den Docht in Brand zu setzen.


    »Seid bitte vorsichtig«, sagte er, während er sich aufrichtete und die Lampe – die tatsächlich keine nennenswerte Helligkeit zu verströmen schien – am ausgestreckten Arm so weit von sich weg hielt, wie es nur ging. Aber aus seiner Stimme war der patzige Unterton verschwunden. Er klang jetzt tatsächlich besorgt. »Da drin liegt aller mögliche Krempel herum. Zwei Verletzte in einer Nacht reichen.«


    Judith und ich waren auch diesmal die Letzten, die ihm folgten. Im allerersten Moment drohte mich die Panik zu übermannen. Mein Atem ging schneller; vielleicht nur für zehn Sekunden, aber so heftig, dass es fast wehtat, begann mein Herz zu rasen, und meine Finger zitterten nunmehr so heftig, dass es Judith gar nicht mehr entgehen konnte. Die Dunkelheit schien aus allen Richtungen zugleich auf mich einzustürmen und die Monster aus meiner Phantasie sprengten endgültig ihre Ketten und fielen mit blitzenden Zähnen und Klauen über mich her.


    Aber die Panikattacke war auch fast ebenso schnell wieder vorüber, wie sie gekommen war. Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich, starr auf den schwammigen Klecks aus gelbem Licht zu starren, in den sich Carls Lampe verwandelt hatte, und nach den ersten Schritten wurde es tatsächlich besser. Das schmutzige Glas verschluckte den Großteil des Lichtes, aber in der vollkommenen Dunkelheit, die hier unten herrschte, reichte der Rest immer noch aus, um sich notdürftig zu orientieren.


    Carl hatte die Wahrheit gesagt: Dieser Keller hatte nichts mit dem fast klinisch anmutenden Gang zu tun, durch den wir gekommen waren. Seine Größe war schwer abzuschätzen, denn das blasse Licht verlor sich in der Dunkelheit, bevor es die Wände erreichen konnte, aber der Boden bestand aus genau demselben Kopfsteinpflaster, das ich draußen vermisst hatte, und in regelmäßigen Abständen wuchsen gemauerte Säulen aus ihm heraus, die die Gewölbedecke über unseren Köpfen trugen. Zu meiner Beunruhigung stellte ich fest, dass nicht alle von ihnen unbeschädigt waren, und meine Schritte hallten zwar hohl auf dem harten Boden und kehrten als verzerrte Echos aus der Schwärze zurück, aber ich stieß auch immer wieder gegen Schutt und sogar ganze Ziegelsteine; vergeblich versuchte ich mir einzureden, dass sie nicht aus der Decke gebrochen waren. Die Luft roch jetzt nicht mehr nach Nitroverdünnung und Kalk, sondern nach Moder und verschimmeltem Holz und ganz schwach vielleicht auch nach Verwesung. Ohne dass ich es wollte oder auch nur selbst merkte, schlossen Judith und ich dichter zu Carl und den beiden anderen auf; hinein in den unregelmäßigen Kreis aus zerfasertem gelbem Licht, der den einzigen Schutz vor der unheimlichen Dunkelheit bildete, die immer näher zu rücken schien. Irgendwo in dieser Schwärze waren Geräusche: Wasser tropfte. Ein ganz sachtes, regelmäßig an- und abschwellendes Brummen, wahrscheinlich das Geräusch des Generators, von dem Carl erzählt hatte. Aber da waren auch noch andere Laute. Etwas raschelte. Ein Huschen. Einmal glaubte ich ein hohes, dünnes Fiepen zu hören, und es war keine Einbildung, denn Judith fuhr im gleichen Moment erschrocken neben mir zusammen und klammerte sich so fest an mich, dass es fast wehtat.


    Lebten Fledermäuse auch in Kellern? Ich wusste es nicht.


    Mein Wissen über sie beschränkte sich zum Großteil auf die Tatsache, dass es sie gab und dass man sie oft in Kirchtürmen oder nicht ausgebauten Dachböden fand, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht auch in einem so gemütlichen, dunklen Gewölbekeller wie diesem anzutreffen wären. Judith hätte mir diese Frage vermutlich beantworten können, und um ein Haar hätte ich sie sogar gefragt, schluckte die Worte aber dann im letzten Moment hinunter. Es reichte durchaus, wenn einer von uns am Rande eines hysterischen Anfalls stand.


    Nach einer Ewigkeit (nach ungefähr zwanzig Schritten) hielt Carl vor einer niedrigen, aber äußerst massiv aussehenden und mit schweren eisernen Bändern beschlagenen Tür an. Ich wartete darauf, dass er wieder nach seinem Schlüsselbund griff, aber er reichte Stefan nur wortlos seine Laterne, packte mit beiden Händen den schweren eisernen Riegel, der die Tür verschloss, und zog ihn mit sichtlicher Kraftanstrengung auf. Diesmal hörte ich das widerwillige Knirschen von uraltem, halb verrostetem Metall, aber jetzt hätte ich auch gerne darauf verzichtet.


    Mit der gleichen Anstrengung, mit der er den Riegel zurückgezogen hatte, schlug Carl die Tür auf und nahm seine Lampe wieder an sich. Hinter der Tür kamen die ersten zwei oder drei Schritte eines gemauerten Gewölbeganges zum Vorschein, der selbst in der Mitte so niedrig war, dass man nicht wirklich aufrecht darin gehen konnte.


    »Was ist das?«, fragte Stefan.


    Carl zuckte mit den Schultern, und die Bewegung übertrug sich auf die Lampe in seiner Hand und ließ das Licht in hektischen kleinen Sprüngen hin und her tanzen, was den Gang mit einem unheimlichen Leben zu erfüllen schien. Ich wünschte mir, er hätte das nicht getan. »Noch mehr Keller«, sagte er. »Falls einer von euch auf Gerümpel steht, wird er seine helle Freude daran haben.«


    Stefan maß ihn mit einem kurzen, abfälligen Blick, nahm ihm kurzerhand die Laterne aus der Hand und bückte sich als Erster durch die Tür. Der Lichtkreis wanderte weiter und ließ Judith und mich schutzlos in der Dunkelheit zurück, erhellte aber nun auch ein größeres Stück des Gewölbeganges, so dass man die Türen erkennen konnte, die auf der linken Seite davon abzweigten.


    Sie waren uralt, nicht sehr viel höher als anderthalb Meter und machten einen äußerst massiven Eindruck.


    Jede besaß ein zwar kaum handgroßes, dennoch aber mit rostigen Eisenstäben vergittertes Guckloch und einen hölzernen, aber äußerst massiv aussehenden Riegel.


    Wenn ich jemals einen Gang mit Kerkerzellen gesehen hatte, dann diesen.


    »Was um Gottes willen ist denn das?«, murmelte Maria.


    »Keine Ahnung«, behauptete Carl amüsiert. »Aber vielleicht wussten sie ja früher besser, wie man mit renitenten Kindern umgeht.«


    Maria warf ihm einen zornigen Blick zu, aber sie sagte nichts, sondern trat stattdessen an die erste dieser sonderbaren Türen heran und zog sie auf. Meine Vermutung, was ihr Gewicht anging, musste wohl richtig sein: Sie brauchte offensichtlich all ihre Kraft dazu, und das Geräusch, das dabei entstand, ließ mich an einen schweren Wohnzimmerschrank aus Eiche denken, der über eine Schiefertafel von der Größe eines Fußballfeldes gezogen wird. Stefan, der schon zwei oder drei Schritte vorausgegangen war, kehrte um und leuchtete mit seiner Laterne in den dahinter liegenden Raum.


    Ich hatte Recht gehabt. Es war eine Zelle. Sie war nicht wesentlich breiter als die Tür, vielleicht vier oder fünf Schritte lang und ebenfalls so niedrig, dass ein normal gewachsener Mensch nicht aufrecht darin stehen konnte.


    Es gab kein Fenster, aber in jede der drei Wände war ein schwerer Eisenring eingelassen, über dessen Zweck man nicht besonders lange nachdenken musste. Darüber hinaus war sie vollkommen leer. Der Gedanke, dass hier unten tatsächlich einmal Menschen angekettet gewesen waren – vielleicht sogar mehrere zugleich -, jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken.


    »Reizend«, sagte Stefan. »Das waren dann wohl die Appartements für die Mieter, die das Sozialamt schickt.«


    Niemand lachte. Maria sah ihn leicht vorwurfsvoll an, und Stefan richtete sich mit einem Ruck auf, den er spätestens in dem Moment bedauerte, in dem sein Hinterkopf hörbar gegen die gewölbte Decke knallte. Wenn es stimmt, dass Gott kleine Sünden sofort straft, war er in diesem Moment wohl besonders aufmerksam.


    Wir setzten unseren Weg fort. Es gab insgesamt drei der unheimlichen Kerkerzellen, dann schlossen sich größere, allerdings ebenfalls fensterlose Räume an, deren Türen allesamt offen standen, soweit sie überhaupt noch welche hatten. Anders als die Zellen waren sie nicht leer, sondern enthielten genau jenes Sammelsurium von Gerümpel und jahrzehntealtem Kram, den Carl vorausgesagt hatte: uralte Schränke, Schultische und -stühle, halb auseinander gebaute Vitrinen, Bettgestelle, zerschlissene Polstermöbel und einen uralten Küchenherd, der noch mit Holz oder Kohle beheizt wurde; jeder Antiquitätenhändler des Landes hätte vermutlich seinen rechten Arm dafür gegeben, sich hier einmal in Ruhe umsehen zu dürfen, aber man sah den Räumen auch an, dass hier seit langer, wirklich sehr langer Zeit niemand mehr gewesen war. Eine zentimeterdicke Staubschicht verwandelte einen Großteil der lieblos aufeinander gestapelten und geworfenen Möbel in surrealistische graue Skulpturen, und ich sah zwar nicht die Spinnen, die Carl prophezeit hatte, wohl aber staubverkrustete Netze von den Ausmaßen kleiner Betttücher. Hinter einer der offen stehenden Türen entdeckte ich einen klobigen, uralten Generator, der von einem fast bis unter die Decke reichenden Berg aufeinander gestapelter rostiger Benzinkanister flankiert wurde, und es gab einen ganzen Keller voller Bücher, die im Laufe der Zeit zu einer einzigen kompakten Masse zusammengebacken waren. Weder fanden wir einen getarnten Ausgang, noch stießen wir auf ein Lebenszeichen des vermissten Herrn von Thun.


    Da ich meinem eigenen Zeitgefühl nicht mehr traute, schloss ich mit zwei schnellen Schritten weiter zu Stefan auf und benutzte das Licht seiner Lampe, um einen Blick auf die Armbanduhr zu werfen. Ich war ziemlich überrascht, festzustellen, dass wir uns gerade einmal seit fünf Minuten hier unten aufhielten – mir kam es vor wie eine Stunde -, und Stefan folgte meiner Bewegung mit Blicken, runzelte die Stirn und blieb stehen. »Wie groß, zum Teufel, ist dieser verdammte Keller?«, wandte er sich an Carl. »Wir müssen doch schon längst unter dem Hof sein.«


    »Keine Ahnung«, behauptete Carl. »Ich war bisher nur ein einziges Mal hier. Da vorn geht's nicht weiter.« Er machte eine Kopfbewegung in die Dunkelheit am Ende des Ganges hinein. Stefan maß ihn mit einem Blick, der ziemlich deutlich machte, für wie glaubwürdig er seine Worte hielt, drehte sich wortlos um und ging mit schnellen Schritten weiter.


    Zumindest auf den ersten Blick schien es, als hätte Carl die Wahrheit gesagt. Der Gang endete nach einem knappen Dutzend weiterer Schritte vor einer Ziegelsteinmauer, die ebenfalls uralt, dennoch aber sichtlich jünger als der Rest dieses unterirdischen Gewölbes war. Sowohl die Steine selbst als auch die Art des Mauerwerks verrieten, dass jemand den Korridor nachträglich zugemauert hatte.


    »Seid ihr jetzt zufrieden?«, nörgelte Carl. »Oder soll ich einen Presslufthammer holen, damit wir die Wand niederreißen können?«


    Stefan warf ihm einen verächtlichen Blick zu, drehte sich herum und machte dann mitten in der Bewegung noch einmal kehrt, hob die Lampe etwas höher und betrachtete das Mauerwerk im bleichen Schein des Petroleumlichtes stirnrunzelnd. »Anscheinend hat das schon jemand getan«, sagte er.


    »Was soll das heißen?«, fragte Judith.


    Stefan deutete auf eine Stelle in Brusthöhe, die mir auf den ersten Blick gar nicht aufgefallen war. »Hier hat jemand ein Loch in die Wand geschlagen«, sagte er.


    »Seht ihr? Diese Steine hier sind neu. Und der Mörtel ist frisch. Keine drei Monate alt.«


    »Sind Sie zufällig auch noch Bauingenieur?«, fragte Carl.


    Stefan sah ihn nicht einmal an, als er antwortete. »Nein.


    Aber ich habe Augen im Kopf.« Er schlug mit der flachen Hand auf die gut fünfzig Zentimeter im Quadrat messende Stelle, die er uns gerade gezeigt hatte, und sagte noch einmal: »Irgendjemand wollte wohl wissen, was dahinter ist.«


    »Sehr viel kann es nicht gewesen sein«, nörgelte Carl, »sonst hätte er das Loch nicht wieder zugemauert.«


    So ungern ich es auch tat – aber in diesem Punkt musste ich Carl Recht geben. Und selbst, wenn nicht – wir hatten weder die Zeit noch das notwendige Werkzeug, diese Mauer niederzureißen, nur um möglicherweise festzustellen, dass dahinter nichts weiter als noch eine Mauer war.


    »Also gut«, sagte Stefan widerstrebend. »Gehen wir zurück.«


    Niemand widersprach. Ich vermutete, dass selbst Stefan insgeheim froh war, aus diesen unheimlichen Katakomben herauszukommen, denn er schlug ein deutlich schärferes Tempo ein als auf dem Hinweg, blieb aber dann plötzlich wieder stehen und sah stirnrunzelnd die Petroleumlampe an.


    »Was ist?«, fragte Maria alarmiert.


    Stefan antwortete ihr nicht, drehte sich aber herum, hob die Lampe am ausgestreckten Arm ein wenig höher und starrte sie weiter mit einem Ausdruck höchster Konzentration an. »Tatsächlich«, murmelte er schließlich.


    »Tatsächlich – was?«, fragte ich.


    Ich bekam so wenig eine Antwort wie Maria gerade, aber Stefan trat nun wieder auf mich zu, schob mich mit der freien Hand kurzerhand beiseite und machte einen Schritt durch die Tür, vor der er stehen geblieben war.


    Als das Licht in den dahinter liegenden Raum fiel, sah ich, dass es die Kammer mit dem Generator und den leeren Benzinkanistern war.


    »Fällt euch nichts auf?«, fragte Stefan.


    Ich tat ihm den Gefallen, mich noch einmal kurz in dem hoffnungslos vollgestopften Kellerraum umzusehen, schüttelte aber dann ärgerlich den Kopf. Mir war wirklich nicht nach Ratespielchen. Alles, was ich wollte, war, von hier zu verschwinden.


    Stefan hob die Lampe noch ein wenig höher. Das Licht flackerte und ließ die Schatten im Raum einen beunruhigenden, hektischen Tanz aufführen. »Das wundert mich nicht«, sagte er. »Vorhin ist es mir auch nicht aufgefallen.«


    »Was?«, fragte Judith. Ihre Stimme klang ein bisschen genervt.


    »Das Licht«, antwortete Stefan. »Es flackert. Siehst du?« Er hielt die Lampe nun ganz ruhig, aber die Flamme hinter der schmutzigen, gesprungenen Scheibe bewegte sich weiter sachte hin und her. »Hier zieht es. Nicht sehr stark, aber wenn man darauf achtet, merkt man es.«


    Er hatte Recht. Die Zugluft riss uns nicht unbedingt die Augenbrauen aus den Gesichtern, aber nun, wo Stefan mich darauf aufmerksam gemacht hatte, bemerkte auch ich einen ganz schwachen Luftzug, der aus einer Richtung kam, aus der er eigentlich nicht kommen konnte: direkt aus dem Kellerraum heraus.


    »Das ist doch Quatsch«, sagte Carl. Er klang ein bisschen nervös, fand ich. »In dieser Bruchbude zieht es an allen Ecken und Enden.«


    Stefan ignorierte ihn, trat ganz in den Keller hinein und schwenkte die Laterne langsam in einem Halbkreis von rechts nach links. Die tanzenden Schatten, die die Bewegung begleiteten, verwandelten den uralten Generator in etwas anderes, Beunruhigendes.


    »Sind Sie verrückt?«, keuchte Carl. »Das sind Benzinkanister!«


    Stefan würdigte ihn noch immer keines Blickes, sondern trat ganz im Gegenteil einen weiteren Schritt auf den fast deckenhohen Stapel aus unordentlich übereinander geschichteten Metallkanistern zu, stellte seine Lampe auf den Boden und musste sich nicht besonders weit recken, um den obersten Kanister von dem Stapel herunterzunehmen. Ohne auf Carls neuerliches erschrockenes Keuchen Rücksicht zu nehmen, öffnete er ihn und schnüffelte daran. »Leer«, sagte er. »Seit schätzungsweise fünfzig Jahren.«


    Er nahm seine Lampe wieder auf und bewegte sie erneut im Halbkreis. Als sie den Generator passierte, flackerte die kleine Flamme nur durch seine Bewegung; dann bewegte er die Laterne an dem Kanisterstapel entlang und das Flackern nahm deutlich zu.


    »Dahinter ist etwas«, sagte er. »Hier – halt fest.«


    Er drückte mir die Laterne in die Hand, griff sich gleich vier der übereinander gestapelten leeren Kanister und warf sie achtlos zur Seite. Carl sagte irgendetwas, aber seine Worte gingen im Scheppern der leeren Metallbehälter unter, und Stefan packte sich einen weiteren Stapel und dann noch einen und noch einen. Und schon nach ein paar Augenblicken wurde klar, dass er Recht gehabt hatte: Was wie ein massives Hindernis ausgesehen hatte, erwies sich als eine sorgsam aufgebaute Wand aus leeren Kanistern, hinter der ein gut meterhohes Loch in der Mauer gähnte.


    »Na so was«, sagte Stefan. Er klang fast fröhlich. »Ihr scheint aber ziemlich große Mäuse hier zu haben.« Er machte sich jetzt nicht mehr die Mühe, die Kanister einzeln wegzuräumen, sondern fegte das Hindernis einfach mit ein paar abschließenden unwilligen Bewegungen aus dem Weg, griff mit einer fordernden Geste hinter sich und warf mir einen ärgerlichen Blick über die Schulter hinweg zu, als ich ihm nicht schnell genug die Laterne in die Hand drückte.

  


  
    Ich fühlte mich immer unbehaglicher und auch Judiths Hand schloss sich fester um meine Finger. Stefan, der in einer fast grotesken Haltung auf einer immer noch kniehohen Schicht zerbeulter, rostiger Benzinkanister lag, streckte die Hand mit der Laterne durch das Loch, ohne dass dahinter mehr als verschwommene Schatten und tanzender Staub sichtbar wurden, aber der Luftzug war nun stärker geworden, und auch wenn er ebenso unangenehm und muffig roch wie alles hier, war er doch ganz zweifellos frischer. Zugleich wurde es hier drinnen wieder dunkler, und ich musste mich mit aller Macht gegen die Vorstellung wehren, dass das Maschinenungetüm neben mir die Dunkelheit ausnutzte, um endgültig zu etwas anderem zu mutieren.


    »Da hat sich jemand aber verdammt große Mühe gegeben«, sagte Stefan. Seine Stimme drang als verzerrtes Echo aus dem Loch in der Wand hervor. Der Raum auf der anderen Seite musste sehr groß sein. »Und das ist – hoppla! Was ist denn das?«


    Er kroch unter gewaltigem Scheppern und Getöse vollends in das Loch hinein und richtete sich auf der anderen Seite wieder auf, und die Dunkelheit schlug wie eine erstickende Woge über mir zusammen. Judith atmete scharf ein, und auch Maria stieß einen zwar undefinierbaren, aber zweifellos erschrockenen Laut aus. Mein Herz begann zu jagen. Vielleicht war der einzige Grund, aus dem ich es plötzlich sehr eilig hatte, Stefan zu folgen, der, dass ich spürte, mit diesem Panikanfall nicht mehr fertig zu werden. Ich bin gewiss kein größerer Feigling als die meisten anderen, und ich habe auch keine übersteigerte Angst vor der Dunkelheit, aber das hier war etwas anderes. So hastig, dass ich im Dunkeln über die mittlerweile wirr herumliegenden Kanister stolperte und um ein Haar gefallen wäre, folgte ich Stefan und kroch auf Händen und Knien – und ohne Judiths Hand loszulassen, was ich auch schwerlich gekonnt hätte, denn sie klammerte sich mittlerweile mit aller Kraft an meine Finger – durch das Loch in der Wand. Hastig richtete ich mich auf der anderen Seite wieder auf und trat so dicht an Stefan heran, wie es gerade noch ging, ohne ihn wirklich zu berühren; nicht, um in seiner Nähe Schutz zu suchen, wohl aber in dem Licht seiner Lampe. Der Raum, in dem wir uns befanden, musste sehr groß sein. Ich sah im allerersten Moment nur ein hoffnungsloses Durcheinander aus Schemen und Umrissen, über die das gelbe Licht der Petroleumlampe zu schnell hinwegtastete, um sie wirklich erkennen zu können. Aber dieser Keller war eindeutig größer als der Generator-Raum nebenan, und der Luftzug war nun so deutlich, als striche eine kühle Hand über mein Gesicht. Ganz automatisch drehte ich mich in die entsprechende Richtung und glaubte tatsächlich etwas wie einen grauen Schimmer hoch oben unter der Decke wahrzunehmen – möglicherweise ein Fenster oder ein schmaler Lichtschacht.


    »Was ist das hier?«, murmelte Judith. Die Frage galt Carl, der als Letzter auf Händen und Knien hereingekrochen kam und sich so umständlich aufrichtete, dass die Bewegung gar keinem anderen Zweck dienen konnte als dem, Zeit zu schinden.


    »Woher soll ich das wissen?«, fragte er dann auch prompt.


    Etwas schepperte. Ich drehte mit einem erschrockenen Ruck den Kopf und sah einen Schatten neben mir, wo eigentlich keiner sein sollte, und eine halbe Sekunde später wiederholte sich das Scheppern und Glas zerbrach.


    »Bleibt, wo ihr seid!«, sagte Stefan. »Ich glaube, hier steht eine ...« Statt weiterzusprechen, stellte er die Lampe geräuschvoll ab, und für ein paar Sekunden war nur ein hektisches Scharren und Kramen zu hören. Dann riss er ein Streichholz an, und ein leises Zischen erklang, das mir irgendwie vertraut vorkam, obwohl ich es im ersten Moment nicht einordnen konnte. Erst als nur ein kleines Stück neben Stefans Petroleumlaterne eine zweite, deutlich hellere und weiße Lichtquelle aufglomm, erkannte ich die gasbetriebene Campingleuchte.


    »Interessant«, sagte Stefan.


    Ich war ganz und gar nicht sicher, ob er dasselbe meinte wie ich, vor allem nicht, wenn man den Blick in Betracht zog, den er Carl dabei zuwarf. Ich drehte mich jedoch nicht einmal zu Zerberus herum, sondern presste für eine Sekunde die Lider zusammen und blinzelte dann ein paarmal, damit sich meine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnen konnten. Auch dieser Raum bestand aus uralten, groben Ziegelsteinen und hatte eine gewölbte Decke, war aber deutlich größer als die Kammer nebenan. Stefan hatte seine Lampe auf etwas abgestellt, was früher vielleicht einmal als Werkbank gedient hatte, nun aber hoffnungslos mit allem möglichen Gerümpel beladen war. Daneben befand sich eine Art hölzerner Verschlag, nur kniehoch, aber mit einer Seitenlänge von sicherlich zwei Metern, den ich im ersten Moment für eine antiquierte Kartoffelkiste hielt, bis ich die von Rost zerfressene, schräg in der Decke verschwindende Kohlenrutsche gewahrte. Die Zugluft kam von dort oben. Es war kein Fenster, sondern eine Kohlenklappe, die nicht mehr ganz dicht schloss und es vermutlich auch nie getan hatte. Die gegenüberliegende Wand, gute acht oder zehn Schritte entfernt, wurde zur Gänze von einem Metallregal eingenommen, das nicht nur passgenau unter die Wölbung der Decke eingebaut war, sondern auch so massiv aussah, als wäre es für die Ewigkeit gedacht. Wie die Werkbank waren auch die Regalböden bis zum Überquellen mit allem möglichen Krempel vollgestopft, doch auch das Licht der Campinglampe reichte nicht weit genug, um Einzelheiten zu erkennen. Ich hatte nur einen allgemeinen Eindruck von Chaos. Glas oder spiegelndes Metall blitzte.


    »Das ist interessant«, sagte Stefan noch einmal. Diesmal tat ich ihm den Gefallen, mich zu ihm herumzudrehen und ihn zu fragen:


    »Was?«


    Stefan deutete auf die Gaslampe. »Das Ding ist neu«, sagte er. »Und die Kartusche auch. Man konnte hören, wie viel Druck noch drauf ist.«


    »Und?«, fragte Maria. Sie hatte es aufgegeben, im Dunkeln herumzustochern, und kam zurück, wobei sie ihre Füße so behutsam aufsetzte, als ginge sie über gemahlenes Glas.


    »Jemand ist hier unten gewesen«, antwortete Stefan.


    »Ich nehme an, derselbe, der sich so große Mühe gegeben hat, den Eingang zu verstecken.« Er sprach Carls Namen zwar nicht aus, sah ihn aber so unübersehbar spöttisch an, dass Carl sich zu einer Antwort genötigt fühlte.


    »Starrt mich nicht an«, sagte er. »Ich hab keine Ahnung, was das hier ist. Interessiert mich auch nicht.«


    Stefan antwortete irgendetwas, was ich gar nicht mehr beachtete – wenn die beiden sich den Rest der Nacht damit vertreiben wollten, sich zu streiten, dann war das ihre Sache, aber ich hatte keine Lust dazu. Ich nutzte die Zeit lieber, mich erneut und diesmal aufmerksamer in dem unheimlichen Gewölbekeller umzusehen. Meine Augen hatten sich mittlerweile hinlänglich an das schwache Licht gewöhnt. Ich erkannte jetzt, dass die Wände auch hier fleckig und von Schimmel und Moder überzogen waren, aber irgendwann einmal musste dieser Raum ganz anders ausgesehen und einem völlig anderen Zweck gedient haben. An der Wand links von uns waren noch die Schatten von Schränken zu erkennen, die früher einmal dort gestanden hatten, lange genug, ihre Umrisse in den Staub zu meißeln. Ganze Bündel von dicken, mit spröde gewordenem schwarzem Gummi ummantelten Kupferkabeln zogen sich unter der Decke entlang und krochen, bizarren Schlingpflanzen gleich, bis zur Mitte der Wand hinab, wo sie in einer ganzen Batterie altmodisch anmutender Schalter und Verteilerkästen endeten. Darunter musste einmal etwas Großes und Wuchtiges gestanden haben. Ohne auf Stefan und Carl zu achten, die sich mittlerweile darin überboten, sich Gehässigkeiten an den Kopf zu werfen, nahm ich Carls Petroleumlaterne und trat näher an die Wand heran. Ich sah jetzt, dass dieses sonderbare Sammelsurium von Schaltern, Verteilerkästen und anderen, mir völlig unbekannten Apparaten mindestens fünfzig oder sechzig Jahre alt sein musste, wahrscheinlich mehr. Unter dem Schmutz eines halben Jahrhunderts, der sich darauf abgelagert hatte, war es im ersten Moment nicht zu erkennen gewesen, aber jedes einzelne Kabel war sorgsam beschriftet. Ich wechselte die Laterne von der rechten in die linke Hand, befeuchtete den Zeigefinger mit der Zunge und versuchte, eines der kleinen Schildchen sauber zu wischen, um die Beschriftung zu lesen. Das Ergebnis war höchst unbefriedigend. Der Schmutz hatte die Konsistenz von Zement und ließ sich ungefähr genauso leicht abwischen, aber ich fand zumindest heraus, dass die Schildchen offenbar aus emailliertem Metall bestanden und mir die Aufschrift vermutlich ohnehin nichts gesagt hätte: Es schien sich um reine Buchstaben- und Zahlenkombinationen zu handeln, die sich nur dem erschlossen, der wusste, was sie bedeuteten.


    »Das ist seltsam«, sagte Judith. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass sie mir gefolgt war.


    »Was?«, fragte ich, eher aus Höflichkeit und um ihr das Gefühl zu geben, ein guter Zuhörer zu sein, als dass ich tatsächlich eine Erläuterung erwartete. (Mittlerweile hatte ich einen Punkt erreicht, an dem ich mir getrost eingestehen konnte, dass ich Judith tatsächlich mochte, und mir insgeheim sogar selbst fast glaubte, dass ich durchaus willens und in der Lage gewesen wäre zu tun, was ich getan hatte – sie flachzulegen nämlich, mich vielleicht sogar auf so etwas wie eine lockere Beziehung mit ihr einzulassen -, hätte ich sie unter ganz normalen Umständen in freier Wildbahn kennen gelernt; nichtsdestotrotz war sie auch nur eine Frau und unterlag so dem umfangreichen Bedienungshandbuch ihrer Spezies: Wenn es sein muss, komm sturzbetrunken und zu spät nach Hause, latsch mit Hundescheiße unter den Schuhsohlen über den weißen Teppich und drück deine Kippen in das Seramis unter der Yuccapalme, aber hör ihr zu!


    Egal, was sie sagt, egal, wann und wie und wo sie es sagt, gib ihr bloß nicht das Gefühl, dass dir ihre Worte gleich sind.) Schließlich gab es seit unserer Ankunft in Crailsfelden streng genommen nichts mehr, was nicht auf die eine oder andere Weise seltsam, um nicht zu sagen vollkommen absurd war. Hier unten schon mal gar nicht.


    Ich wollte weg.


    Judith deutete mit einer Kopfbewegung auf das briefmarkengroße Stück, das ich mühevoll halbwegs freigekratzt hatte. »Das ist altdeutsche Schrift«, sagte sie.


    Ich sah noch einmal hin und hob die Schultern. Was mich anging, hätte es auch altbabylonische Keilschrift sein können, es machte keinen Unterschied. Aber es bedrückte mich auch nicht wirklich. Mit jeder Sekunde, die wir hier unten zubrachten, mit jedem Atemzug der feuchten, kühlen, leicht modrig schmeckenden Luft, die in meine vor sich hin schmachtenden Lungen strömte, wuchs das Bedürfnis in mir, einfach auf dem Absatz umzudrehen und davonzustürmen. Aber mittlerweile war es nicht mehr Angst, die diesen Wunsch aus mir hervorkitzelte. Es war die plötzliche, unerschütterliche Gewissheit, auf keinen Fall hier sein zu dürfen. Obwohl ich schon einmal hier gewesen war ...


    »Fraktur«, mischte sich Maria ein. Auch sie hatte offensichtlich keine Lust, Stefans und Carls zeremoniellem Balztanz weiter zuzusehen, und war uns gefolgt; nur, dass es mir bei ihr fast unangenehm war.


    »Aha«, sagte ich abwesend. »Und?«


    Maria schüttelte den Kopf. »Das ist Frakturschrift«, sagte sie noch einmal. »Früher wurde alles so gedruckt.


    Aber sie ist irgendwann in den vierziger Jahren aus der Mode gekommen.«


    »So etwas wie Sütterlin?«, vermutete Judith.


    »Nein«, antwortete Maria. »Auch wenn die meisten es dafür halten. Das Zeug hier muss mindestens sechzig oder siebzig Jahre alt sein.« Sie schauderte übertrieben.


    Ihr Blick folgte den uralten Stromleitungen bis zu der Stelle, an der sie in der Wand verschwanden. Wenn man sie in Gedanken verlängerte, musste man ziemlich genau bei dem überdimensionalen Stromgenerator auf der anderen Seite der Mauer herauskommen. Was immer vor nahezu einem Menschenalter einmal hier gestanden hatte, das schien eine Menge Strom verbraucht zu haben. Und es war seltsam: Ganz plötzlich hatte ich das Gefühl, eigentlich wissen zu müssen, was es war. Es war beinahe wie vorhin, oben in meinem Zimmer: Obwohl ich ganz bestimmt noch niemals hier gewesen war, hatte ich plötzlich ein so intensives Gefühl von De-ja-vu, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken lief.


    Und diesmal funktionierte auch Judiths selbst gebastelte Erklärung nicht. Möglicherweise traf sie auf die Zimmer oben im Dachgeschoss zu, und mein Unterbewusstsein verband sich tatsächlich mit allen Bildern, Filmen und Klischees, die ich jemals über Internate gehört und gesehen hatte – aber ein muffiges Gewölbe, ein Stromgenerator, der mir stark genug vorkam, um eine kleine Stadt zu versorgen, und eine Schalttafel aus dem Elektro-Museum gehörten ganz sicherlich nicht zu den Vorstellungen, die ich mit einem Internat verband.


    Und das war es noch nicht einmal allein. Dass mir dieser Raum auf schon fast unheimliche Weise bekannt – vertraut! ? – vorkam, war schon schlimm genug, aber ich spürte ganz genau, dass hier etwas fehlte. Nicht nur die Schränke, die ihre geisterhaften Schatten an der Wand hinterlassen hatten, oder die Gerätschaften, zu denen die Kabel einst geführt hatten. Da war noch mehr. Hier war etwas gewesen, was –


    »Unheimlich«, murmelte Judith, und der Gedanke war weg.


    Für den Bruchteil einer Sekunde hasste ich sie fast. Ich hatte das Gefühl gehabt, der Lösung ganz nahe zu sein.


    Es war da gewesen. So nahe, dass ich nur die Hand hätte auszustrecken brauchen, um es zu ergreifen, aber Judiths Stimme hatte es verscheucht; wie ein scheues Tier, das für den Bruchteil einer Sekunde unaufmerksam gewesen war und sich dann hastig wieder versteckt hatte.


    »Ja«, antwortete ich. Anscheinend hörte man meiner Stimme mehr von meinen wahren Gefühlen an, als mir lieb war, denn Judith sah verwirrt zu mir auf und blickte für einen Moment regelrecht erschrocken. Sie wollte eine Frage stellen, aber ich drehte mich rasch herum und trat an das Regal, das die Rückwand des Kellers beherrschte.


    Schließlich konnte sie nichts dafür, wenn ich allmählich immer hysterischer wurde.


    Die beiden Frauen folgten mir – und wenn auch nur, weil sie vermutlich keine Lust hatten, allein in der Dunkelheit zurückzubleiben -, und ich hob die Lampe ein wenig höher. Judith stieß einen kleinen, abgehackten Schrei aus, prallte zurück und schlug die Hand vor den Mund. Ich konnte hören, dass Stefan und Carl ihren idiotischen Streit unterbrachen und mit schnellen Schritten herbeieilten. Der Teil in mir, der noch nicht vollkommen hysterisch war, beschloss wieder einmal, etwas zu tun, worin ich eine Menge Übung hatte (nämlich, mich wie ein Idiot zu benehmen), und den Helden zu spielen. Ich hob die Lampe ein wenig höher, streckte den anderen Arm aus und griff tapfer nach dem Objekt, das Judith in so offensichtlichen Schrecken versetzt hatte.


    Es war ein Einmachglas. Passend zum Rest der Einrichtung musste es mindestens fünfzig oder sechzig Jahre alt sein – eines von diesen schweren, aus dickem Glas gefertigten Dingern, auf deren Deckel in erhabener Schrift der Name des Herstellers prangte und die mit einem Gummiring verschlossen waren, der den Inhalt angeblich für die Ewigkeit konservieren sollte.


    Zumindest dieser hier hatte sein Versprechen gebrochen. Das Glas war so schwer, dass ich Mühe hatte, es mit nur einer Hand zu halten, während ich im schwachen Licht der Petroleumlampe versuchte, die verblichene Schrift auf dem Etikett zu entziffern. Was immer einmal in diesem Glas gewesen war – jetzt hatte es sich in eine schleimige, schwarze Brühe verwandelt, die Fäden ziehend an der Innenseite des Glases hinablief, während ich es drehte, und in der formlose, widerliche dunkle Klumpen trieben.


    »Das ist ja ekelhaft«, würgte Judith hervor. Sie kam wieder näher und versuchte zu lächeln, um sich selbst irgendwie über die Peinlichkeit des Momentes hinwegzuretten, aber es misslang kläglich.


    Ich nickte nur zustimmend, drehte das Glas weiter in der Hand und versuchte, die Aufschrift auf dem Deckel zu entziffern. »Hausfrauenstolz«, behaupteten die altmodisch geschwungenen, erhabenen Buchstaben.


    »Das dürfte dann wohl eine glatte Lüge sein«, sagte ich amüsiert.


    »Das kommt auf die Hausfrau an«, antwortete Judith.


    »Du weißt ja nicht, was sie sonst noch so ...«


    Ihre Augen weiteten sich. Verwirrt blickte ich abermals auf das Glas in meiner Hand – und dann keuchte ich ebenfalls erschrocken und ließ es mit einer entsetzten Bewegung fallen. Irgendetwas in der schleimigen Flüssigkeit hatte sich bewegt!


    Das Glas fiel zu Boden, aber es zerbrach nicht. Das Geräusch, mit dem es auf dem harten Stein aufschlug, klang wie das einer massiven Eisenkugel, und ich hörte ein ganz leises Zischen, dem fast unmittelbar ein absolut widerlicher Gestank folgte.


    Trotzdem rollte das Glas noch ein kleines Stück davon und blieb dann äußerlich unversehrt liegen.


    »Was zum Teufel sollte das?«, fragte Stefan.


    Der Gestank wurde noch schlimmer. Das Zischen hatte aufgehört, aber das Glas war jetzt eindeutig nicht mehr luftdicht.


    Judith schlug mit einem angeekelten Laut die Hand vor den Mund und trat einen Schritt zurück, und selbst Stefans Gesicht verlor sichtbar an Farbe, während Maria uns alle abermals überraschte: Zwar ebenfalls mit eindeutig angewidertem Gerichtsausdruck, dennoch aber ohne zu zögern, ließ sie sich in die Hocke sinken und rollte das Glas mit spitzen Fingern weit genug herum, bis sie das verblichene, mit Bleistift geschriebene Etikett lesen konnte. Dann lachte sie leise.


    »Was ist so komisch?«, fragte Stefan.


    »Eingelegte Pflaumen«, las Maria vor. »Mindestens haltbar bis Dezember 1954. Möchte jemand probieren?«


    Sie richtete sich wieder aus der Hocke auf und sah sich um, als erwartete sie allen Ernstes eine Antwort auf diese Frage. Als sie keine bekam, fügte sie mit einer Geste auf das Regal hinzu: »Wir haben auch Birnen, Aprikosen und Apfelmus, falls ihr keine Pflaumen mögt.«


    »Du kannst dieses Gekrakel lesen?«, wunderte sich Judith.


    »Das ist tatsächlich Sütterlin«, erklärte Maria, nun schon wieder mit einem nervösen Unterton in der Stimme, als wäre sie über ihre eigene Courage erschrocken.


    »Benannt nach dem Pädagogen und Graphiker Sütterlin – und lesen ist zu viel gesagt. Aber ich kann ein paar Brocken entziffern.«


    »Dann können wir jetzt ja wohl wieder gehen«, drängte Carl. »Ich nehme an, dass niemand eine Zwischenmahlzeit will?«


    Niemand lachte und auch Carls nervöses Grinsen wirkte einfach nur hilflos. Er begann nervös auf der Stelle zu treten, und sein Blick irrte überallhin, nur nicht zu dem Regal. Man hätte fast meinen können, dass er Angst davor hatte...


    »Einen Moment noch«, murmelte ich. Im blassen Lichtschein der Campinglampe meinte ich hinter dem Regal etwas Metallisches schimmern zu sehen. Es kostete mich noch immer große Überwindung, und ich ging in einem schon fast albern großen Bogen um das heruntergefallene Glas herum, aber ich ging darum herum, griff nach einer der Streben und rüttelte prüfend daran. »Fasst mal mit an.«


    »Was soll denn der Unsinn?«, fragte Carl nervös.


    »Das beginne ich mich allmählich auch zu fragen«, sagte Stefan – aber er sah Carl bei diesen Worten an, und seine Stimme war hörbar schärfer geworden. Selbst in dem blassgelben, dürftigen Licht, das die Öllampe verstrahlte, konnte man erkennen, dass Carls Gesicht noch einmal blasser geworden war.


    Stefan wartete einen Herzschlag lang vergeblich auf eine Antwort, zuckte schließlich mit den Schultern und trat ohne ein weiteres Wort neben mich. Als ich es allein versucht hatte, hatte sich das Regal praktisch nicht gerührt, aber zu zweit schoben wir es ohne große Mühe zur Seite – was auch nicht weiter erstaunlich war. Das Regal stand keineswegs so unverrückbar da, wie es den Anschein zu erwecken versuchte, sondern bewegte sich auf einer Anzahl großer, offenbar sorgsam geölter Rollen.


    Dahinter kam eine ziemlich stabil aussehende Metalltür zum Vorschein, die zusätzlich noch mit breiten Eisenbändern beschlagen und mit einem modernen Zylinderschloss gesichert war.


    »Lassen Sie mich raten«, wandte ich mich gereizt an Carl. »Sie sehen diese Tür zum ersten Mal, nicht wahr?


    Und Sie haben auch nicht die geringste Ahnung, was dahinter liegt.«


    »Stimmt«, antwortete Carl trotzig. Sein Gesicht war das personifizierte schlechte Gewissen. »Ich habe sie noch nie vorher gesehen.«


    Stefan verdrehte bezeichnend die Augen, aber er enthielt sich jeden Kommentars, ließ sich stattdessen in die Hocke sinken und fuhr mit den Fingerspitzen über die hellen Kratzspuren, die die eisernen Rollen im Boden zurückgelassen hatten. Einige davon waren frisch, aber längst nicht alle. Das Regal war schon oft bewegt worden.


    »Und Sie haben auch selbstverständlich keinen Schlüssel dafür«, vermutete ich.


    »Selbstverständlich nicht«, antwortete Carl trotzig.


    »Wie gesagt: Ich sehe diese Tür zum ersten Mal.« Seine Stimme war erstaunlich ruhig, aber sein Blick irrte wie der eines in die Enge getriebenen Tieres hin und her.


    Innerlich spannte ich mich instinktiv an, um ihm den Weg zu verstellen, falls er versuchen sollte wegzulaufen.


    Er sah ganz so aus, als wollte er genau das tun.


    »Vielleicht waren es ja die Arbeiter, die hier renoviert haben«, fuhr er fort. »Sie ...«


    Stefan stand kommentarlos auf und war mit einem Schritt, der fast gemächlich wirkte, ohne es im Geringsten zu sein, neben ihm und griff in seine Hosentasche.


    Carl begann lauthals zu protestieren und versuchte sogar, seine Hand zur Seite zuschlagen, aber Stefan ignorierte ihn einfach. Als er die Hand wieder aus Carls Hosentasche herauszog, hielt sie einen gewaltigen Bund mit mindestens zwei Dutzend Schlüsseln. Die meisten davon waren uralt und rostig, altmodische Gebilde mit übergroßen, geschwungenen Barten, aber es gab auch zwei umso modernere, goldfarben schimmernde Sicherheitsschlüssel, und dieses Mal war die Wahrscheinlichkeit auf unserer Seite.


    Bereits der erste Schlüssel, den ich ausprobierte, passte.


    Mit einem leisen Klicken glitt der Riegel zurück.


    »Und weil Sie sie noch nie gesehen haben, ist es überflüssig, zu erwähnen, dass Sie sie auch noch nie geöffnet haben«, stellte Stefan in einem Tonfall fest, der ungefähr so trocken war wie Wüstensand nach anderthalb Stunden im Umluftherd. »Nicht einmal, wenn wir dahinter Ihr ganz persönliches Kulturtäschchen finden. Oder Ihre aktuelle Steuererklärung.«


    Carl funkelte ihn trotzig an und presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Stefan bedachte ihn mit einem ebenso abfälligen wie verächtlichen Blick, ehe er vortrat und die Tür mit einem übertrieben heftigen Ruck aufriss. Obwohl sie äußerst schwer und massiv aussah, ließ sie sich so einfach öffnen, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte, und ich verkniff mir nur mühsam ein schadenfrohes Grinsen. Stattdessen versetzte ich Carl einen Stoß, der ihn als Ersten durch die Öffnung taumeln ließ, bevor er am Ende tatsächlich noch einen Fluchtversuch unternehmen oder irgendeine andere Dummheit machen konnte. Ich war mittlerweile so weit, ihm buchstäblich alles zuzutrauen.


    Anders als in dem Vorratskeller (wo Carl die Lampe wahrscheinlich absichtlich unbrauchbar gemacht hatte, wie ich mittlerweile vermutete) funktionierte hier das Licht. Der Schein einer nackt von der Decke baumelnden Glühbirne riss eine kleine Kammer aus der Dunkelheit.


    Ein Schultisch stand darin, auf dem ein Plastikschnellhefter und ein alter Dolch mit braunem Holzgriff und einer schwarzen Metallscheide lagen. An einer Wand standen verschiedene Werkzeuge ordentlich aufgereiht, ein Vorschlaghammer, eine Spitzhacke, eine Schaufel und anderes mehr. Neben dem Werkzeug standen zwei moderne Handscheinwerfer auf dem Boden, wie sie auf Baustellen verwendet werden.


    »Nun sieh mal einer an«, murmelte ich und warf Zerberus, der in die hinterste Ecke des Raumes zurückgewichen war, einen giftigen Blick zu. Ich zog den Dolch aus der Scheide. MEHR SEIN ALS SCHEINEN war in Großbuchstaben in die Klinge eingraviert. Das Messer war unerwartet schwer und es fühlte sich auf eine fast erschreckende Weise – vertraut an.


    »Unheimlich«, murmelte Maria. Dabei musste sie sich, wie ich fand, von uns allen immer noch am wohlsten hier unten fühlen. War sie nicht immerfort insgeheim auf der Suche nach irgendwelchen Löchern im Boden, die ihr einen Fluchtweg in einen beliebigen Keller, Bunker oder Abwasserkanal boten?


    »Stimmt«, fügte Judith hinzu. »Aber es bringt uns im Moment auch nicht weiter. Ich meine: Bin ich eigentlich die Einzige hier, die nicht vergessen hat, warum wir eigentlich hier heruntergekommen sind?«


    Ich sah sie ein wenig schuldbewusst an. Die ehrliche Antwort auf ihre Frage wäre wohl ein eindeutiges Ja gewesen, und mein schlechtes Gewissen wurde noch stärker, als ich an von Thun dachte, der möglicherweise nur ein paar Meter entfernt dalag und vielleicht genau in diesem Moment starb, während wir hier Indiana Jones spielten. Dennoch sah ich Judith nur verwirrt an, ohne mich zu rühren.


    »Darf ich mal sehen?«


    Fast erschrocken fuhr ich herum und blinzelte Maria verständnislos an. Sie hatte die Hand ausgestreckt und machte eine entsprechende Kopfbewegung zum Messer hin, und ich ertappte mich dabei, es ihr auf gar keinen Fall geben zu wollen. So verrückt der Gedanke war, wich ich doch ganz instinktiv einen halben Schritt vor ihr zurück, und als wäre das allein noch nicht genug, presste ich die antike Waffe eine Sekunde lang schützend an mich; wie Gollum, der endlich seinen Schatz in Händen hält.


    »Den Dolch«, wiederholte Maria und machte auch noch einmal dieselbe auffordernde Geste. Sie wirkte ein bisschen irritiert. Ihrem Blick nach zu urteilen, hielt sie mich in diesem Moment wohl auch tatsächlich für Gollum, ganz kurz bevor er Frodo den Finger abbeißt. »Darf ich mal sehen?«


    »Nein«, antwortete ich fast hysterisch. Sehen war etwas, was man mit den Augen tat. Nicht mit der Hand. Ich wollte ihr das Messer nicht geben. Aber natürlich tat ich es doch, wenn auch erst nach einigen Sekunden und deutlich widerstrebend. Maria nahm den Dolch entgegen und drehte ihn äußerst behutsam in den Fingern. Der Blick, mit dem sie mich dabei maß, brachte mich dazu, mich hastig herumzudrehen und nach dem Schnellhefter zu greifen, der auf dem Tisch lag. Er enthielt ein gutes Dutzend Plastikhüllen, in denen Zeitungsausschnitte, herausgerissene Illustriertenseiten und kleine, mit einer fast unleserlich krakeligen Handschrift bedeckte Zettelchen steckten.


    »Was hast du da gefunden?«, erkundigte sich Judith.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um über meine Schulter hinwegzublicken.


    Ich antwortete nicht sofort, sondern blätterte den Hefter mit einem Gefühl wachsender Ratlosigkeit durch. Die meisten Ausschnitte, die er enthielt, waren uralt, mindestens so alt wie wir, wenn nicht älter.


    »Irgendwelches Nazi-Zeug«, murmelte Stefan. Auch er stand hinter mir, musste sich allerdings nicht auf die Zehenspitzen stellen, um etwas zu erkennen. Er sah flüchtig zu Carl hin. Der hatte sich nicht gerührt, stand aber nun mit trotzig vor der Brust verschränkten Armen gegen die Wand gelehnt da und versuchte so demonstrativ gelangweilt und unwissend auszusehen, dass es schon fast lächerlich wirkte.


    »Hier.« Stefan hielt meine Hand zurück, als ich weiterblättern wollte, und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf einen Artikel, der eindeutig älter war als jeder hier im Raum. Auf der Kopfzeile des unordentlich aus einer Zeitungsseite herausgerissenen Fetzens war noch der Reichsadler zu sehen, der ein Hakenkreuz in den winzigen Krallen trug. »Hier geht es darum, wie das Zahngold aus den Konzentrationslagern zur besonderen Verfügung an die SS überstellt wurde.«


    Ich hob den Hefter etwas näher ans Licht und strengte die Augen an, aber alles, was ich erkennen konnte, war eine Aneinanderreihung nahezu unleserlicher, fast vollkommen ausgebleichter Buchstaben. Diese Zeitung war mindestens sechzig Jahre alt, wenn nicht mehr. »Du kannst das lesen?«, fragte ich zweifelnd.


    »Nein«, antwortete Stefan und nickte. Als ich ihn verständnislos anstarrte, grinste er breit. »Vor einer Weile gab es eine interessante Artikelserie über das verschwundene Nazigold. Zufällig haben sie ganz genau diesen Zeitungsartikel zitiert. Im Spiegel war eine Fotokopie davon abgedruckt.«


    »Du interessierst dich für so etwas?«, fragte Judith.


    »Ich interessiere mich prinzipiell für alles«, antwortete Stefan, in einem Ton, von dem ich nicht sagen konnte, ob er verächtlich oder einfach nur überrascht klang. In einem eindeutig lauernden Tonfall und mit einem kurzen Seitenblick auf Carl fügte er hinzu: »Und anscheinend nicht nur ich.«


    Carl bedachte ihn mit einem gelangweilten Blick, der sogar fast überzeugend wirkte. Stefan nahm mir den Hefter aus der Hand, begann darin zu blättern und fuhr mit den ausladenden Gesten eines Lehrers, der stolz auf sein Wissen ist, fort: »Hier sind Belege dafür, dass das Zahngold in der Reichsbank in Berlin gelagert wurde, und hier ein Artikel darüber, wie Nazischätze im Frühjahr '45 in einer Nacht-und-Nebel-Aktion aus Berlin weggebracht worden sind.«


    Er blätterte weiter und präsentierte uns Berichte über Nazigold, das in Bergwerken in Thüringen versteckt oder zu einer alten Festung in Bayern gebracht worden war, Spekulationen darüber, ob es in Seen versenkt, in Höhlen versteckt oder einfach irgendwo vergraben worden war.


    Wieder andere Artikel ergingen sich in geradezu haarsträubenden Spekulationen darüber, wie Gold, Edelsteine und Bargeld beiseite geschafft worden waren, um geheime Forschungsprojekte der Nazis auch nach dem Untergang des Dritten Reiches fortsetzen zu können, und wie es anschließend von Nazibonzen dazu benutzt worden war, um sich über den so genannten Rattenweg abzusetzen – eine Fluchtroute über mehrere norditalienische Klöster, über die sich etliche einflussreiche Nazis nach Südamerika abgesetzt hatten, was sie allerdings fast ihr gesamtes zusammengestohlenes Vermögen gekostet hatte.


    »Das ist ja alles ganz interessant«, sagte Judith, »aber was hat dieses Zeug hier zu suchen?«


    »Es passt zu dem Dolch«, sagte Maria.


    »Das Ding stammt aus dem Dritten Reich?«, erkundigte sich Judith.


    »Ein Napola-Dolch«, bestätigte Maria. Als sie unsere verständnislosen Blicke bemerkte, fügte sie hinzu:


    »Napola steht für nationale politische Lehranstalten – Eliteschulen. Solche Dolche wurden an Schüler von Adolf-Hitler-Schulen verschenkt. Nur sie tragen diesen Sinnspruch.«


    »Du scheinst dich ja bestens damit auszukennen. Und nicht nur damit«, bemerkte Stefan misstrauisch.


    Maria schien unter seinem Blick sichtbar zusammenzuschrumpfen, aber zugleich erschien auch ein vollkommen unerwarteter Ausdruck von Trotz in ihren Augen. »Ich habe mich schon immer sehr für Geschichte interessiert«, verteidigte sie sich. Irgendwie klang sie noch immer, als müsse sie sich für ihr Fachwissen entschuldigen, fand ich.


    Ich schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, doch sie wich meinem Blick aus und drehte nervös den Dolch zwischen ihren Händen.


    »Damit kommen wir zu Ihnen«, sagte Stefan und drehte sich zu Carl um, der sich noch immer so fest gegen die Wand presste, als versuche er, in der Mauer zu verschwinden. Er seufzte. »Wollen Sie dieses alberne Spielchen noch lange treiben, oder können wir uns darauf einigen, dass der ganze Krempel hier Ihnen gehört? Ich finde, wir haben allmählich genug Zeit verschwendet.«


    Carl wand sich tatsächlich noch einen Moment, aber schließlich rang er sich zu einem widerwilligen Nicken durch. »Es stimmt. Die Sachen ... gehören mir«, gestand er.


    Er hätte alles abstreiten können. Letztlich waren wir weder auf seine Kulturtasche noch auf private Unterlagen gestoßen, die tatsächlich bewiesen hätten, dass niemand anders als er dieses absurde Arbeitszimmer unterhalb des Klostergemäuers sein Eigen nannte. Es gab keine handfesten Fakten, die gegen ihn sprachen. Der Dolch, der Schreibtisch, die Zeitungsartikel: Das alles hätte ebenso gut von Thun gehören können – was irgendwie sogar viel besser gepasst hätte. Von Thun war alles Mögliche, nur eins ganz bestimmt nicht: der unbedarfte Anwaltsgehilfe, für den er sich ausgegeben hatte. Er war hier nicht nur aufgetaucht, um seinem verstorbenen ehemaligen Arbeitgeber einen letzten Dienst zu erweisen, sondern – er gehörte zu dieser gottverlassenen Ruine wie der Grünspan auf den Dachrinnen. Nach allem, was ich in den vergangenen Stunden hier erlebt hatte, hätte ich einen alten Mann wie von Thun, der sich zum Zeitvertreib ein Büro – nur durch einen Geheimgang zugänglich – in den Katakomben dieses Geisterschlosses zugelegt hätte, um dort Requisiten aus der Nachkriegszeit zu sammeln, für die Stabilität seines Charakters bewundert. Ich an seiner Stelle hätte jedenfalls mit Sicherheit schon erheblich größere Schäden davongetragen, denn ich war ja hier schon nach wenigen Stunden reif für die Klapse. Und auch wenn dieses Kellerloch nicht von Thuns Hobbyraum war, dann hätte ich an Carls Stelle zumindest behauptet, dass es so wäre, denn der alte Mann lag tot oder sterbend in unzugänglicher Tiefe und konnte sich nicht mehr verteidigen. Carl hätte es sich einfach machen können.


    Aber er tat es nicht. Seine Körpersprache hätte ihn Lügen gestraft – das tat sie schon die ganze Zeit -, und ein weiterer Blick in Stefans Richtung machte mir klar, dass sich eine weitere Lüge unter Umständen ungünstig auf Carls körperliche Unversehrtheit auswirken könnte.


    Stefan wirkte äußerlich ruhig, aber unter dieser Maske brodelte es, und ich war ganz bestimmt nicht der Einzige, der keinen besonderen Wert darauf legte, dabei zu sein, wenn dieses Riesenbaby explodierte. Ich revidierte eine ganze Reihe meiner Gedanken von soeben – ich an Carls Stelle hätte auch nichts anderes gesagt als die Wahrheit.


    Ganz bestimmt. Stefan machte nicht den Eindruck, als wollte er das lebende Relikt des Woodstock-Festivals um einen Kopf kürzer machen, wenn es irgendetwas in seinen Ohren zweifelhaft Klingendes von sich gab, sondern eher so, als würde er Carl in transparente, mundgerechte Scheibchen schneiden. Ich war froh, dass er den Dolch nicht hielt.


    »Und?« Stefan trat einen Schritt auf Carl zu. Da war sie wieder, diese Gewalt, die hier anscheinend zwischen den Sauerstoffmolekülen in der Luft hing und immerfort nur auf ein Opfer lauerte, das sie anfallen konnte, um es sich hörig zu machen. Ich las es in Stefans Augen und ich hatte Angst. Ich wusste, dass er sich in diesen Sekunden tief in seinem Inneren wünschte, Carl möge ihm doch einen Vorwand geben, damit er ihn mit bloßen Händen in Stücke reißen könnte, und dass er sich nur mit Mühe beherrschte. Ich hatte Angst, dass es mich auch wieder erwischen könnte, Angst, dass Stefan die Kontrolle über sich verlieren könnte und dass ich es genießen würde.


    »Jetzt lassen Sie sich doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen«, forderte er Zerberus auf. »Also?«


    »Also was?«, fragte Carl patzig. Er musste entweder blind sein oder auf irgendeinem sonderbaren Selbstzerstörungstrip. Was zum Teufel hatten sich die Jungs zu seiner Zeit eigentlich reingepfiffen? Acetylensäure?


    »Was soll das alles hier?«, fragte Stefan, nicht einmal wirklich lauter, aber doch in einem veränderten Tonfall, der selbst Carl klar zu machen schien, dass es allmählich ernst wurde.


    »Das alles hier hat ... nichts mit euch zu tun«, behauptete er, in trotzigem Ton und mit herausfordernd vorgestülpter Unterlippe. Hätte er dazu auch noch die Kraft gehabt, Stefans Blick standzuhalten, hätte es möglicherweise sogar überzeugend gewirkt.


    »Und womit hat es zu tun?«, fragte Stefan.


    Was zum Teufel geht dich das an?, fragte Carls Blick.


    Er war immerhin klug genug, diese Frage nicht laut auszusprechen, aber irgendwie konnte man sie dafür umso deutlicher in seinen Augen lesen. Stefan machte einen Schritt auf ihn zu. Die Bewegung wirkte ruhig, fast beiläufig, aber sie hatte zugleich — oder vielleicht auch gerade deshalb — etwas ungemein ... Bedrohliches. Carl schluckte hörbar, hob abwehrend die Hände und rettete sich schließlich in ein nervöses Lächeln.


    »Wirklich, das ist ... nur so eine Art Hobby von mir«, sagte er nervös. »Sonst nichts.«


    »Sicher«, sagte Judith spöttisch. »Deshalb haben Sie sich auch solche Mühe gegeben, das alles hier so gut zu verstecken.«


    Carl bedachte sie mit einem trotzigen Blick und tat darüber hinaus das, was er am besten konnte: Er schwieg.


    Einen Moment lang hielt die Spannung noch an. Stefan stand einfach da und blickte den langhaarigen Hausmeister mit scheinbar ausdruckslosem Gesicht an, dann wandte er sich mit einem angedeuteten Achselzucken um, trat wieder an den Tisch heran und nahm den Schnellhefter erneut zur Hand. Er begann darin zu blättern, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass er wirklich las. Schließlich ließ er den Aktenordner mit einem scharfen Laut auf die Tischplatte klatschen, drehte sich erneut zu Carl um und schüttelte stirnrunzelnd den Kopf.


    »Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?«, fragte er.


    »Was?«, fragte Maria. Auch Judith sah ihn nur verstört an, während unter dem Ausdruck von gespieltem Trotz auf Carls Gesicht etwas anderes heranwuchs. Er schwieg beharrlich weiter.


    »Was ist nicht sein Ernst?«, beharrte Maria.


    Stefan machte eine kreisende Handbewegung, die irgendwie den Hefter, Carl und den gesamten Raum einschloss. »Ich schätze, unser Freund wandelt seit einer Weile auf den Spuren von Indiana Jones.«


    »Wie?«, fragte Maria. Ihr Blick machte klar, dass sie mit diesem Namen nicht viel anfangen konnte. Alles andere hätte mich auch gewundert. Verwirrt sah sie abwechselnd Carl und den roten Plastikschnellhefter an, dann zog sie ungläubig die Luft zwischen den Zähnen ein und riss die Augen auf.


    »Ja, genau«, sagte Stefan. Obwohl er weiter unverwandt Carl anstarrte, war ihm Marias Reaktion ebenso wenig entgangen wie die Judiths und meine eigene. »Wie lange glauben Sie schon, dass das Nazigold hier ist?«

  


  
    
      Carl schwieg beharrlich weiter, aber Stefan fand sichtlich Gefallen an seiner Idee und fuhr in ebenso nachdenklichem wie begeistertem Tonfall fort: »Das Zeug hier ist ziemlich alt. Ich schätze, Sie sind schon vor etlichen Jahren zum ersten Mal auf einen Artikel über das Nazigold gestoßen, habe ich Recht? Und seither hat Sie der Gedanke nicht mehr losgelassen, dass ein Teil davon hier sein könnte.«


      Carl schwieg. Der Ausdruck in seinen Augen wandelte sich von Trotz allmählich in blanke Mordlust.


      »Ja, genauso muss es gewesen sein. Ich weiß noch nicht genau, was Sie auf die Idee gebracht hat, das Zeug könnte hier versteckt sein, aber ...«


      »... irgendwann hat er die Stelle als Hausmeister hier bekommen«, fiel ihm Maria ins Wort. Auch sie starrte Carl jetzt aus großen Augen an, und der Ausdruck, mit dem er ihren Blick erwiderte, ging weit über das hinaus, was er sich bei Stefan erlaubte. Nicht nur zu meinem Erstaunen ließ sich Maria davon aber nicht im Geringsten beeindrucken, ganz im Gegenteil. Sie nickte heftig und fuhr, abwechselnd in Carls Richtung und auf den Schnellhefter deutend, fort: »Ich habe das nie verstanden, wisst ihr? Niemand wollte den Posten haben. Er wird schlecht bezahlt, und bevor sie angefangen haben, diesen alten Kasten hier zu renovieren, war er nicht einmal ganz ungefährlich.«


      »Hinterher auch nicht«, sagte Judith.


      »Und plötzlich hat er sich regelrecht darum gerissen«, fuhr Maria fort. »Jede freie Minute hat er hier oben verbracht.«


      »Woher weißt du das?«, fragte Judith.


      »Weil ich Carl kenne«, antwortete Maria. »Jeder hier in Crailsfelden kennt ihn. Wir sind sozusagen Nachbarn.«


      »Du lebst hier?«, fragte ich.


      Maria nickte fast unwillig, starrte aber weiter und mit einem Ausdruck wachsender Verblüffung in Carls Richtung. »Das ist die Erklärung«, murmelte sie. »Sie haben jeden freien Augenblick genutzt, um hier nach Geheimgängen oder zugemauerten Türen zu suchen.«


      »Moment mal«, murmelte Judith. »Sie glauben ernsthaft, dass das verschwundene Nazigold ... hier versteckt ist?«


      Carl schürzte trotzig die Lippen. »Könnte doch sein«, murmelte er.


      »Aber das ergibt keinen Sinn«, widersprach Maria.


      »Dieses alte Gemäuer hat eine bewegte Geschichte, das ist richtig. Aber im Dritten Reich war hier lediglich ein Kinderheim untergebracht und ein Kurhaus für junge Mütter.«


      »Das ist die offizielle Version«, sagte Stefan. Er hob die Schultern. »Aber ich denke, unser Freund hier kennt noch eine andere.«


      Carl funkelte ihn an. Vielleicht spürte er unsere allgemeine Überraschung und gewann dadurch einen Teil seiner Selbstsicherheit zurück. »Und?«


      Stefan wollte antworten, aber diesmal kam ihm Judith zuvor. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Carl«, sagte sie. »Keiner von uns ist scharf auf Ihr Nazigold.« Sie schüttelte heftig den Kopf, um ihre Behauptung zu unterstreichen. »Wir brauchen es nicht. Sie wissen doch, warum wir hier sind.«


      »Nein«, behauptete Carl.


      Judith bedachte ihn mit einem kurzen, beinahe mitleidigen Blick. »Nichts für ungut, Carl – aber Sie wären der erste Hausmeister, der nicht lauscht.« Sie machte eine rasche Geste, als er widersprechen wollte. »Selbst wenn ich auf einer Kiste dieses schmutzigen Goldes sitzen würde, würde ich es nicht anrühren.«


      »Warum fragt ihr nicht sie?«, murrte Carl mit einer trotzigen Bewegung in Marias Richtung. »Sie weiß doch sowieso alles besser.«


      »Weißt du es?«, fragte Stefan, zwar an Maria gewandt, aber noch immer, ohne Carl einen Sekundenbruchteil aus den Augen zu lassen.


      Maria antwortete nicht gleich und ein nachdenklicher Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. Ihr Blick irrte fast hilflos durch den kleinen halbdunklen Raum. »Keine Ahnung«, gestand sie schließlich.


      »Ich denke, du lebst hier?«, fragte Stefan.


      »Das stimmt«, antwortete Maria. »Unsere Familie lebt schon seit ein paar Generationen hier in Crailsfelden.


      Aber ich war damals ja noch nicht einmal geboren. Es gab Gerüchte ...«


      »Gerüchte?«, fragte Judith.


      Maria druckste einen Moment herum. »Die Leute ... reden nicht gerne über das Schloss. Aber mein Vater hat ein paarmal davon erzählt, dass die Nazis hier ein und aus gingen. Hohe SS-Leute und Soldaten.« Sie hob die Schultern. »Es wäre möglich.«


      »Ein paar Millionen in Nazigold, versteckt in einem Kinderheim?« Judith wiegte den Kopf. »Eigentlich ein perfektes Versteck. Ich meine – wer würde es schon hier vermuten?«


      »Carl«, sagte Stefan trocken.


      Carls Miene nahm nun eindeutig den Ausdruck des zu Unrecht Verdächtigten an, aber er war kein besonders guter Schauspieler. Plötzlich konnte ich Stefans unverhohlene Wut viel besser verstehen. »Sie sind ein solcher Idiot«, sagte ich. »Von Thun ist wahrscheinlich tot, und Ed und mich hätte es um ein Haar ebenfalls erwischt, und das alles nur, weil Sie hier den kleinen Schatzsucher spielen und Angst haben, wir könnten Ihr schmutziges kleines Geheimnis entdecken. Man sollte Sie ...«


      »Beruhige dich«, sagte Judith. »Es nutzt keinem, wenn wir jetzt alle durchdrehen.«


      Sie legte mir beruhigend die Hand auf den Unterarm, aber es war sehr viel weniger ihre Berührung, die mich davon abhielt, weiter auf Zerberus zuzugehen und etwas deutlich Drastischeres zu tun, als ihm nur die Meinung zu sagen. Es war vielmehr der ruhige, durch und durch vernünftige Klang ihrer Stimme. Ich zwang mich, die Augen zu schließen und zwei-, dreimal gezwungen tief ein- und auszuatmen. Was ging hier vor? Sicher, ich hatte jeden Grund, wütend auf Carl zu sein. Aber das war es nicht allein. Es war noch mehr, etwas, was mich fast vor mir selbst erschrecken ließ. Verdammt, ich hatte gefühlt, wie es wieder gekommen war – diese ... ruhige Kälte, die von außen in mich einzudringen schien, die in jeden von uns einzudringen versuchte, die nach unserem Verstand und unseren Herzen griff und eine plötzliche brutale Lust am Leid, eine fast sadistische Freude am Schmerz anderer weckte, von der ich bis jetzt noch nicht einmal geahnt hatte, dass sie in mir schlummerte. Es war einzig Judiths Stimme gewesen, die mich im letzten Augenblick zurückgerissen hatte. Das Menschliche in ihr.


      »Was heißt hier durchdrehen?«, entgegnete Stefan gereizt. »Ich finde, Frank hat völlig Recht. Wir sollten den Kerl ...«


      »... nach oben in die Küche bringen, dann sehen wir weiter«, fiel ihm Judith ins Wort. Sie sah sich mit allen Anzeichen deutlichen Unbehagens um. »Ich will hier raus. Ich kriege keine Luft mehr hier drinnen.«


      »Meinetwegen«, murrte Stefan. Ich sah ihm an, dass es ihm nicht anders erging als mir, kein bisschen. Plötzlich war ich unendlich froh, dass Judith bei uns war. Vielleicht hätte Carl dieses Kellergewölbe ansonsten nicht mehr lebend verlassen – oder auf jeden Fall nicht unbeschadet. Die dünne, flüsternde Stimme war noch immer in meinem Kopf. Wer sollte ihn hier unten schon finden?


      Wer sollte uns alle hier finden?


      Ich fröstelte, wand mich aus Judiths Griff und drehte mich zum Ausgang, und auch Stefan ergriff sich einen der Handscheinwerfer und machte eine ruckartige Kopfbewegung in Carls Richtung. »Also gut, gehen wir. Aber glauben Sie nicht, dass die Angelegenheit für mich damit erledigt ist.«


      Als wir in die Küche zurückkehrten, war Ed wieder zu Bewusstsein gekommen und hatte sich auf dem Tisch aufgesetzt. Die Decke, die Ellen über ihn gelegt hatte, war jetzt um seine Schultern geschlungen, und er saß weit nach vorne gebeugt da. Er sah aus wie ein alter Indianer, der an einem längst erloschenen Lagerfeuer hockt und nicht versteht, warum es plötzlich so kalt geworden ist; aber vielleicht auch wie eine Figur aus einem alten Horrorfilm – eine Leiche, die auf dem Seziertisch erwacht und überlegt, welchen der Anwesenden sie zuerst fressen soll. Sein Gesicht war immer noch grau und in seinen Augen lag ein fiebriger Glanz.


      »Ach, ihr seid auch schon wieder da?«, nuschelte er undeutlich. »Eine reizende Familie habe ich mir da angelacht. Ich hege hier und sterbe langsam vor mich hm, und ihr habt nichts Besseres zu tun, als einen gemütlichen Spaziergang zu unternehmen.«


      »Das mit dem Sterben ist gar keine schlechte Idee«, antwortete Judith spitz und schüttelte dann seufzend den Kopf. »Aber so schlecht kann es dir ja wohl nicht gehen, wenn du schon wieder dumme Bemerkungen machen kannst. Wie fühlst du dich?«


      »Ungefähr so, wie ich aussehe«, murmelte er. Er richtete sich ächzend weiter auf, streifte die Decke von den Schultern und schob steifbeinig die Füße vom Tisch.


      »Wie das blühende Leben, was hast du denn gedacht? Ich könnte Bäume ausreißen.«


      Genau genommen sieht er weniger aus wie das blühende Leben, dachte ich, sondern eher wie der Tod auf Urlaub – was ihn aber nicht daran hinderte, Judith schon wieder voller Kampfeslust anzufunkeln. Vielleicht spürt er es auch, dachte ich.


      Aber wahrscheinlich lag es eher daran, dass Ed eben Ed war.


      »Aber allerhöchstens ganz kleine«, sagte Ellen. Sie deutete mit Daumen und Zeigefinger ihrer linken Hand einen Abstand von vielleicht drei Zentimetern an. »Nicht mal Bonsais, würde ich sagen. Und wenn du dich nicht wieder hinlegst, dann reißt du bald gar nichts mehr aus, nicht einmal mehr Grashalme. Die betrachtest du dir höchstens von unten. Habt ihr etwas entdeckt?«


      Ihre letzten Worte galten uns, und Stefan nickte auch sofort mit einem zornigen Seitenblick in Carls Richtung.


      »Allerdings«, bestätigte er. Er stellte den mitgebrachten Handscheinwerfer dicht neben Ed auf den Tisch und bugsierte Carl unsanft zu einem der billigen Plastikstühle. »Unser Freund hier hat ein finsteres Geheimnis, weißt du? Wartet hier und passt gut auf ihn auf. Ich bin gleich zurück.«


      »Kommt gar nicht in die Tüte. Ich wollte gerade einen Ausflug nach Disneyland machen«, brummte Ed in einem weiteren vergeblichen Versuch, witzig zu sein, aber da war Stefan bereits zur Tür hinaus.


      Ellen sah ihm stirnrunzelnd nach. »Wäre einer von euch so freundlich, mir zu erklären, was das soll?«, fragte sie verärgert.


      Ich setzte zu einer Erklärung an, aber Judith kam mir zuvor. Mit wenigen, knappen Worten berichtete sie, was wir entdeckt hatten, und Ellens Blick verdüsterte sich mit jedem Moment, den sie ihr zuhörte. Dabei musste ich Judith im Stillen Respekt zollen: Sie erwähnte zwar unseren Fund und auch Carls kleines Geheimnis, spielte beides aber so geschickt herunter, dass sich selbst Ed nur zu einem stirnrunzelnden Blick in Carls Richtung bemüßigt fühlte und der Streit nicht sofort von vorne begann.


      »Nazigold?« Ellen schüttelte verwirrt den Kopf und legte den Schnellhefter zur Seite, nachdem sie ihn flüchtig durchgeblättert hatte. Ed streckte die Hand danach aus, aber Ellen ignorierte ihn. »Ich dachte, ihr sucht nach einem Ausgang – oder nach von Thun.«


      »Da unten befindet sich ein regelrechtes Labyrinth«, antwortete ich. »Selbst wenn es einen Ausgang gibt, glaube ich nicht, dass wir ihn finden.«


      »Geheimgang, so ein Blödsinn!«, knurrte Carl. »Ich kann euch versichern, dass es keinen gibt. Wenn da einer wäre, hätte ich ihn gefunden.«


      »Ach?«, fragte Ed. »Es sei denn, da unten ist noch was anderes, von dem du nicht willst, dass wir es sehen.«


      Carls Augen blitzten zornig, aber auch diesmal war es wieder Judith, die rasch und besänftigend die Hand hob.


      »Das spielt doch jetzt wirklich keine Rolle«, sagte sie.


      »Ein paar Millionen in Gold?«, fragte Ed. Er hatte sich inzwischen auf den Tischrand gesetzt und schwankte ein wenig hm und her, tat mir aber nicht den Gefallen, herunterzufallen und sich dabei die Zähne auszuschlagen.


      »Nein«, beharrte Judith. »Bin ich eigentlich die Einzige hier, die noch an irgendetwas anderes denkt als an Geld?«


      Ed grinste breit. »Also ich denke schon noch an etwas anderes, Schätzchen«, sagte er. Zweifellos – er war wieder ganz er selbst.


      Judith ignorierte sein anzügliches Grinsen. »Ist euch eigentlich klar, in was für einer beschissenen Lage wir uns befinden?«, fragte sie. »Habt ihr alle vergessen, warum von Thun uns hierher gerufen hat?« Sie sah Zustimmung heischend von einem zum anderen, erntete aber nur verständnislose Blicke; selbst von mir.


      »Er war der Einzige, der Sängers Testament wirklich kannte«, fuhr sie fort. »Und er liegt jetzt schwer verletzt oder auch schon tot irgendwo dort unten. Könntet ihr euch vielleicht vorstellen, welche Fragen uns die Polizei stellen wird, wenn wir ihnen mit dieser Geschichte kommen?«


      »Ziemlich genau«, antwortete Stefans Stimme von der Tür her. Ich fuhr erschrocken herum. Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass er schon zurück war. Sein Haar war nass. In der rechten Hand hielt er eine Rolle braunes Klebeband.


      »Das habe ich vorhin schon in Carls Wagen gesehen«, sagte er, als er meinen fragenden Blick bemerkte. »Ganz praktisch, wenn man immer auf alles vorbereitet ist.« Er kam näher, blieb aber drei oder vier Schritte vor Carl stehen. »Aber ich habe auch noch was anderes entdeckt«, fuhr er fort, ohne Carl dabei auch nur einen Sekundenbruchteil aus den Augen zu lassen. »Ich habe mir diesen so genannten Brunnenschacht noch mal genauer angesehen. Eigentlich erstaunlich, dass ich es nicht gleich gemerkt habe.«


      »Was?«, fragte Ellen.


      »Jemand hat dran rumgefummelt«, antwortete Stefan.


      »Vor gar nicht langer Zeit. Der Deckel musste bei der geringsten Belastung zusammenbrechen.«


      Carl begann unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen. »Und was ... soll das heißen?«, fragte er.


      »Das frage ich Sie«, antwortete Stefan. Er machte einen weiteren Schritt in seine Richtung, und Carls Blick begann fast gehetzt zwischen der Rolle Klebeband und Stefans Gesicht hin und her zu irren.


      »Was ... haben Sie vor?«, fragte er.


      »Ich will nur sichergehen, dass Sie uns nicht abhandenkommen«, antwortete Stefan. »Jedenfalls nicht, bevor Sie uns nicht ein paar Fragen beantwortet haben.«


      »He!«, machte Judith. »Langsam! Wir sind doch hier nicht im Wilden Westen!«


      Stefan sah ganz kurz in ihre Richtung, und in diesem Moment tat Carl das wohl Dümmste, was er hätte tun können, und zwar so schnell, dass selbst Stefan von dieser Aktion völlig überrascht wurde und zu spät reagierte.


      Carl prallte gegen ihn und stieß ihn aus dem Laufen heraus mit den Schultern aus dem Weg. Stefan taumelte zur Seite, besaß aber noch genügend Geistesgegenwart, zuzupacken und einen Ärmel von Carls Jacke festzuhalten. Der Wirt kam aus dem Tritt. Mit dem Mut der Verzweiflung schlug er nach Stefan und traf ihn zweimal im Gesicht, dann holte er aus und trat ihm wuchtig vors Schienbein.


      Der Hüne stieß einen Schrei aus und ließ ihn los. Mit einem Satz war Carl durch die Tür verschwunden.


      »Na warte!«, knurrte Stefan und setzte ihm nach. Die Wut gab ihm die Kraft, den Schmerz zu ignorieren. Er humpelte nicht einmal sichtbar.


      »Ich möchte nicht in seiner Haut stecken, wenn er ihn erwischt«, seufzte Judith. Sie warf mir einen auffordernden Blick zu. »Vielleicht sollten wir ihnen besser nachgehen.«


      Ich rührte mich nicht. »Er wird ihn schon nicht gleich umbringen«, sagte ich gleichgültig. Und wenn, war es auch nicht schlimm, dieser Dummkopf hatte es nicht besser verdient.


      Judith sah mich so konsterniert an, als hätte ich die letzten Worte tatsächlich laut ausgesprochen – was ich nicht getan hatte -, und im nächsten Augenblick fragte ich mich verwirrt, was zum Teufel ich da eigentlich gerade gedacht hatte. Es war noch nicht vorbei. Irgendetwas hier stimmte nicht. Ich habe nie behauptet, ein Pazifist zu sein oder lieber auch noch die linke Wange hinzuhalten, wenn mir jemand auf die rechte schlägt – aber das war dann doch nicht mehr ganz ich.


      Es war dieses Haus.


      »Von mir aus kann er ihm den Kopf abreißen und damit Fußball spielen«, sagte Judith. »Aber erst später. Wir brauchen Carl noch.«


      »Also, alles, was er für dich tun kann, kann ich bestimmt besser«, feixte Ed. »Du musst es nur sagen, Schätzchen.«


      Judith verdrehte die Augen, und auch Ellen sah plötzlich so aus, als wäre sie vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben unzufrieden darüber, dass sie, so wie vorhin, ihren Job so gut gemacht hatte. Wahrscheinlich war es weniger die Sorge um Carl, die mich schließlich doch bewog, mich herumzudrehen und Judith zur Tür zu folgen, sondern vielmehr die Gewissheit, dass ich hinübergehen und Ed den Hals umdrehen würde, wenn er auch nur noch eine einzige dumme Bemerkung machte.


      Außerdem hatte Judith Recht. Wir brauchten Carl noch.


      Und sei es nur, um der Polizei einen Verdächtigen präsentieren zu können, auf den wir alle anklagend mit dem Zeigefinger deuten konnten. Während Maria mit Ellen und Ed in der Küche zurückblieb, eilten wir den beiden rasch nach.


      Carl war nicht besonders weit gekommen. Stefan hatte ihn auf der anderen Seite der Halle eingeholt und zu Boden gerungen. Er wehrte sich nach Kräften und strampelte mit den Beinen, aber genauso gut hätte er auch versuchen können, seinen verkeilten Wagen mit bloßen Händen aus der Toreinfahrt zu zerren. Stefan hielt ihn mühelos und mit nur einer Hand nieder, während er ihm mit der anderen den Arm auf den Rücken drehte; und das deutlich fester, als unbedingt nötig gewesen wäre.


      »Das reicht«, sagte Judith. »Du musst ihm ja nicht unbedingt gleich den Arm brechen.«


      »Das habe ich auch nicht vor«, antwortete Stefan. Er stand auf und riss Carl dabei so grob auf die Füße, dass dieser ein schmerzhaftes Wimmern hören ließ. Der Ausdruck auf Stefans Gesicht gefiel mir gar nicht. Carl hatte ihm die Lippe blutig geschlagen, und ich schätzte Stefan nicht als einen Menschen ein, der so etwas mit einem Achselzucken abtat.


      »Helft mir«, wimmerte Carl. »Der Kerl bringt mich um!«


      »Kaum«, sagte Judith gelassen. Sie lächelte dünn.


      »Jedenfalls nicht, bevor Sie uns nicht die Wahrheit gesagt haben.«


      »Aber das habe ich!«, protestierte Carl. »Ich bin doch nicht verrückt! Warum sollte ich von Thun auch nur ein Haar krümmen? Ich wäre doch wahnsinnig, irgendetwas zu tun, was die Bullen auf den Plan ruft! Außerdem kannte ich den Alten doch gar nicht!«


      »Da ist was dran«, sagte Judith, schüttelte aber trotzdem den Kopf. »Immer vorausgesetzt, wir kennen schon die ganze Geschichte.«


      »Oh, die kriegen wir schon noch raus«, versprach Stefan. »Nicht wahr?« Er unterstrich seine Frage mit einem kurzen Ruck an Carls Arm, der diesem ein neuerliches schmerzerfülltes Ächzen entrang, drehte ihn mit einer unsanften Bewegung herum und versetzte ihm einen Stoß, der ihn ungeschickt lostaumeln ließ. Ich suchte vergeblich nach einer Spur von Mitgefühl in mir.


      Judith und ich folgten ihm, aber sie machte nur einen einzigen Schritt, bevor sie wieder stehen blieb und mit einem erschrockenen Ruck den Kopf in den Nacken legte. Auch ich hielt noch einmal an und sah nach oben. Da war nichts als Dunkelheit.


      »Was hast du?«, fragte ich.


      Es dauerte noch einen Moment, bevor sie ihren Blick von der Schwärze am oberen Ende der Treppe losriss. Sie lächelte nervös. »Nichts«, behauptete sie. »Ich dachte ...«


      Sie sprach nicht weiter, sondern hob nur die Schultern, aber sie machte auch keine Anstalten weiterzugehen, sondern fuhr sich nervös mit dem Handrücken über den Mund.


      »Ich will hier raus«, murmelte sie. »Das Haus ... ist mir unheimlich.«


      »Mir auch«, antwortete ich. Ich versuchte, mich zu einem aufmunternden Lächeln zu zwingen, aber ich konnte sogar selbst spüren, wie kläglich dieser Versuch scheiterte. »Wahrscheinlich war es nur irgendein harmloses Geräusch«, sagte ich. »Du weißt doch, wie diese alten Häuser sind. Da klappert und knistert und raschelt es ununterbrochen irgendwo.«


      »Ja, wahrscheinlich«, antwortete Judith, in einem Ton, der das genaue Gegenteil behauptete. Sie schüttelte den Kopf. »Aber das meine ich nicht.«


      »Sondern?«


      »Vorhin, unten im Keller«, sagte sie stockend. Sie wich meinem Blick aus. Ihre Stimme wurde leiser. »Ich ... für einen Moment ...«


      »Du hättest nichts dagegen gehabt, wenn Stefan dem Kerl den Hals umgedreht hätte«, sagte ich.


      Überrascht sah sie mich an. »Woher ... ?«


      »Mir ging es genauso«, gestand ich. »Du hast Recht, weißt du? Es ist dieses Haus. Es macht irgendetwas mit uns.« Judith sah nun vollends verblüfft aus, und ich ließ noch eine weitere Sekunde verstreichen, bevor ich mit einem — diesmal gelungenen — Lächeln fortfuhr: »Aber das hat nichts mit den Geistern der Vergangenheit zu tun.


      Wir sind alle in einer Ausnahmesituation. Wahrscheinlich würde jeder durchdrehen, an unserer Stelle.«


      Das war ganz gewiss nicht das, was sie hatte hören wollen. Es war nicht einmal das, was ich selbst glaubte.


      Judith hatte Recht. Mit diesem Haus stimmte etwas nicht, und sie (und alle anderen vermutlich auch) spürte es so deutlich wie ich. Aber ich war einfach nicht bereit, dafür irgendetwas anderes als einen rationalen Grund zu akzeptieren.


      Vielleicht noch nicht.


      »Ja, wahrscheinlich hast du Recht«, antwortete sie mit einem neuerlichen nervösen Lächeln. »Komm, gehen wir zu den anderen. Bevor Stefan wirklich noch eine Dummheit macht.«


      Hand in Hand eilten wir durch den großen, sonderbar stillen Raum zurück in die Küche und kamen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Stefan Carl mit dem Klebeband an einen Stuhl fesselte. Er ging ziemlich verschwenderisch damit um. Offensichtlich hatte er sich vorgenommen, den armen Kerl in die moderne Version einer ägyptischen Mumie zu verwandeln, denn er hatte nicht nur seine Hand- und Fußgelenke mit braunem Packband an den Plastikstuhl gefesselt, sondern umwickelte auch seinen Oberkörper mehrfach damit. Judith zog fragend die linke Augenbraue hoch.


      »Ihr wart schnell«, begrüßte uns Ed. »Schade, dass ich nicht dabei war. Aber ihr habt mir ja noch etwas übrig gelassen.«


      Niemand beachtete ihn. Nachdem Stefan fast seine gesamte Rolle Klebeband verbraucht hatte, ließ er den Rest achtlos fallen und ging vor Carl in die Hocke, so dass sich ihre Gesichter auf gleicher Höhe befanden. Was er sah, schien ihm nicht zu gefallen.


      »Ich tue das nicht gern«, behauptete er. Habe ich schon erwähnt, dass auch er kein besonders guter Schauspieler war? »Das macht mir bestimmt keinen Spaß, aber Sie lassen uns keine andere Wahl.«


      »Ihr seid ja komplett verrückt!«, sagte Carl. »Ich werde euch anzeigen, das ist euch doch klar, oder? Das ist Freiheitsberaubung.«


      Stefan verzog das Gesicht und stand mit einem Ruck auf. In fast nachdenklichem Ton sagte Ellen: »Eigentlich spielt es doch jetzt gar keine Rolle mehr, wenn auch noch ein bisschen Körperverletzung dazukommt, oder? Ich meine: Ich kenne da die eine oder andere Methode, die keinerlei Spuren hinterlässt.«


      Carl wurde noch blasser und starrte sie mit aufgerissenen Augen an, und auch ich blickte Ellen einen Moment verwirrt ins Gesicht. Es war fast unheimlich – sie hatte fast wörtlich genau das ausgesprochen, was ich in diesem Moment gedacht hatte. Aber sie war Ärztin, und von so jemand hätte ich eine solche Bemerkung zuallerletzt erwartet! Was ging hier vor?


      »Verdammt noch mal, was wollt ihr von mir?«, fragte Carl. »Ich habe alles gesagt, was ich weiß!«


      »Das Dumme ist nur, dass wir Ihnen nicht glauben«, antwortete Stefan. Carl wurde noch ein bisschen blasser, sagte aber jetzt gar nichts mehr. Stefan starrte ihn noch einen Moment lang wortlos an, bevor er sich auf dem Absatz herumdrehte und an einen der Schränke trat.


      Lautstark scheppernd begann er in einer Schublade herumzukramen. »Also – wie kommen wir hier raus?«


      »Es gibt keinen anderen Ausgang«, beteuerte Carl. Die Verzweiflung in seinen Augen wirkte sogar fast überzeugend. Vielleicht sagte er tatsächlich die Wahrheit. Das Problem war gar nicht, dass ich nicht glauben konnte. Ich wollte es nicht.


      »Und ein Telefon?«, fragte Ellen. »Eines mit Festnetzanschluss?«


      »Es gibt einen Apparat im früheren Direktorzimmer, aber der ist tot«, antwortete Carl. »Ist schon vor Jahren abgeschaltet worden. Wozu auch? Schließlich steht dieser Kasten seit einer Ewigkeit leer.«


      Stefan schien gefunden zu haben, wonach er gesucht hatte. Mit sichtbar zufriedenem Gesichtsausdruck zog er eine Geflügelschere aus der Schublade. »Viel besser als ein Messer«, sagte er und ließ die Schere ein paarmal hörbar auf- und zuschnappen. Mit einem hässlichen metallischen Geräusch schrammten die Klingen übereinander. Prüfend strich er mit dem Daumen über die Schneide.


      »Könnte ein bisschen schärfer sein«, sagte er, »aber es wird schon reichen.«


      Carls Augen wurden groß. »Was ... was haben Sie vor?«, murmelte er.


      Stefan tauschte einen raschen Blick mit Ellen, während er langsam wieder zu Carl ging und dabei rhythmisch mit der Schere klapperte. »Wir unterhalten uns nur mit Ihnen«, antwortete er mit perfekt geschauspielerter Freundlichkeit. »Vielleicht fällt Ihnen ja doch noch ein, wo der Ausgang ist.«


      Carl begann – selbstverständlich vollkommen vergeblich -, gegen seine Fesseln zu kämpfen. »Es ... es gibt keinen«, stammelte er. Seine Augen quollen schier aus den Höhlen, während sich sein Blick an der immer noch auf- und zuschnappenden Schere in Stefans Hand festsaugte. »Wenn ... wenn es noch einen gibt, dann ist er versteckt, und ich ... ich habe ihn noch nicht gefunden.«


      Seine Stimme wurde schriller. »Das ist die Wahrheit!


      Denkt doch nur mal an den Turm!«


      »Was ist mit dem Turm?«, fragte Maria stirnrunzelnd.


      »Ihr habt ihn doch gesehen«, antwortete Carl nervös.


      »Ist euch daran nichts aufgefallen?«


      »Nein«, erwiderte Maria. Auch Ellen schüttelte den Kopf, und Stefan blieb zwar stehen, hörte aber nicht auf, mit der Schere zu klappern. Allmählich, fand ich, trieb er das grausame Spielchen ein bisschen zu weit. Nicht, dass ich Carl nach allem, was er sich mit uns geleistet hatte, nicht einen kleinen Schrecken gönnte – aber alles hatte seine Grenzen.


      »Er hat keinen Eingang«, sagte Carl.


      »Keinen Eingang?«, fragte Judith. »Sie meinen: Jemand hat die Tür zugemauert?«


      Er schüttelte heftig den Kopf und versuchte weiter, sich von seinen Fesseln zu befreien. »Er hat nie einen gehabt«, behauptete er. »Jedenfalls habe ich keine Tür gefunden. Auch keine zugemauerte.«


      Judith machte ein zweifelndes Gesicht. »Unsinn! Was soll ein Turm nutzen, in den man nicht hinein kann?«


      »Das ist doch nur wieder ein Trick, um uns hinzuhalten«, vermutete Ellen.


      »Nein, ist es nicht«, beharrte Carl. »Was ich meine, ist, dass es keinen sichtbaren Eingang gibt. Zumindest nicht über der Erde. Das ist typisch für diese Bruchbude hier.


      Wahrscheinlich gibt es irgendwo einen unterirdischen Zugang, aber niemand weiß, wo er ist.«


      »Und was hat das mit uns zu tun?«, fragte Stefan und ließ die Schere erneut und diesmal mit einem heftigen Ruck zuschnappen, der auch noch das allerletzte bisschen Farbe aus Carls Gesicht weichen ließ. »Eigentlich wollten wir von Ihnen hören, wie wir hier herauskommen, sonst nichts.«


      »Lass ihn weiterreden«, mischte sich Maria ein. »Der Turm ist mir auch schon aufgefallen. Er hat wirklich keine Tür.«


      Stefan maß sie mit einem eindeutig misstrauischen Blick. »Ich dachte, du weißt nichts über diese Burg?«


      Marias Blick wurde geradezu mitleidig. »Ich bin hier aufgewachsen«, sagte sie, »schon vergessen? Als Kinder haben wir manchmal hier oben gespielt. Das war zwar verboten, aber wir haben es trotzdem getan.« Sie wandte sich direkt an Carl. »Dieser Turm hat keine Tür. Aber warum?«


      Carl zuckte mit den Schultern; zumindest versuchte er es, aber da seine Arme an den Stuhl gefesselt waren, wurde nur eine unbeholfene, fast komisch wirkende Bewegung daraus.


      »Ich weiß nicht«, antwortete er, was mittlerweile sein Lieblingssatz zu sein schien. Für jemanden, der sich als Hausmeister um dieses Gebäude kümmern sollte, wusste er reichlich wenig. Oder behauptete es zumindest. »So sieht es hier überall aus. Mein Vater hat erzählt, dass während des Krieges dauernd irgendwo an der Burg herumgebaut wurde, zuletzt hauptsächlich von Zwangsarbeitern, die aus Polen hergebracht wurden. Der Reichsarbeitsdienst hatte für sie eigene Baracken am Burgberg gebaut, aber von den Ingenieuren hat keiner erzählt, wozu die ganzen Umbauten dienten, und mit den Zwangsarbeitern durfte keiner reden. Auf jeden Fall ist der ganze Kasten hier seither das reinste Labyrinth. In manche Teile der Burg komme ich immer noch nicht rein.« In seinen Augen stand die nackte Angst und sein Blick irrte zwischendurch immer wieder zu der Schere in Stefans Hand. Ich wünschte mir, Stefan hätte das Scheißding endlich weggelegt. Wenn er vorgehabt hatte, Carl einen gehörigen Schrecken einzujagen, war ihm das gründlich gelungen.


      »So einen Blödsinn habe ich schon lange nicht mehr gehört«, sagte Stefan. »Polnische Zwangsarbeiter, die den ganzen Kasten umbauen, Räume zumauern und Geheimgänge anlegen ...« Er schnaubte wütend und schnitt ein paarmal mit der Geflügelschere in der Luft herum. »Und in welcher Kammer haben sie die abgeschossenen Ufos und die Leichen der Außerirdischen untergebracht?«


      »Stefan«, sagte Judith ruhig. »Das reicht.«


      Stefan ignorierte sie und Carls Augen wurden noch größer. »Nein«, stammelte er. »Das ... das könnt ihr doch nicht machen! Ich ... ich habe euch alles gesagt, was ich weiß!« Voller Panik bäumte er sich in seinem Stuhl auf, aber das Klebeband war viel zu fest, als dass er es hätte zerreißen oder auch nur lockern können. Ich sah, wie es in die Haut über seinen Handgelenken schnitt und dünne, blutige Striemen darin hinterließ.


      »Fang mit dem Daumen an der rechten Hand an«, riet Ellen lächelnd. »Dann ist Schluss mit dem heimlichen Graben. Ohne Daumen kann man kein Werkzeug halten.« Sie kramte eines der wenigen noch übrig gebliebenen Päckchen mit Verbandsmull aus dem Erste-Hilfe-Kasten, warf es in die Luft und fing es geschickt wieder auf. »Ich kümmere mich dann um die Wunde, damit er uns nicht wegstirbt. Leider habe ich keine Aderpresse, also wäre Ausbrennen vermutlich am besten.« Sie drehte den Kopf in Eds Richtung, der noch immer grinsend auf der Tischkante saß und mit den Beinen baumelte.


      »Könntest du den Gasherd anwerfen und ein Messer heiß machen? Eins mit einer breiten Klinge.«


      Judiths Blick wanderte immer verwirrter zwischen Ellen, Stefan und mir hin und her. Sie begann die Hände zu ringen.


      »Nein!«, wimmerte Carl. Seine Stimme begann sich zu überschlagen. Kalter Schweiß rann über sein Gesicht, während er weiter jammerte, heulte und bei allem, was ihm heilig war (viel konnte es nicht sein, vermutete ich), schwor, dass er nicht wusste, was wir überhaupt von ihm wollten. Ed ließ sich mit einer Bewegung von der Tischkante gleiten, die seine bisher zur Schau getragene Schwäche Lügen strafte, ging zum Herd und riss ein Streichholz an, mit dem er die kleine Gasflamme entzündete.


      »Am besten wickelst du irgendetwas um den Griff, damit du dich nicht verbrennst«, riet ihm Ellen, ohne hinzusehen. »Sonst habe ich am Ende noch zwei Patienten, und eine Heulsuse reicht mir im Moment.«


      Meine Hand juckte. Ich begann die kleine gerötete Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger zu massieren, ohne hinzusehen, und versuchte mit fast verzweifelten Blicken, Ellens Aufmerksamkeit zu erregen.


      »Frank!«, sagte Judith.


      Sie hatte ja Recht. »Ich ... ich finde, das reicht jetzt wirklich«, sagte ich, an niemand Bestimmten gewandt und auch nicht annähernd mit so fester Stimme, wie ich gewollt hatte. Niemand nahm meine Worte auch nur zur Kenntnis, und ich wiederholte sie auch nicht, sondern ballte nur hilflos die Fäuste und konnte nichts anderes tun, als Judiths Blick, der nun eindeutig fordernd und vorwurfsvoll wurde, mit einem Achselzucken zu beantworten. Selbst wenn ich hätte reden wollen, plötzlich konnte ich es nicht mehr. Ein bitterer Geschmack nach Galle war mit einem Male in meinem Mund, und die Kopfschmerzen, die seit unserer Rückkehr aus dem Keller zwar schwächer geworden waren, aber immer noch permanent irgendwo hinten in meinem Schädel rumorten, wurden plötzlich schlimmer. Es war kein Migräneanfall, sondern etwas anderes, gegen das die mentalen Techniken, die ich im Laufe meines Lebens schon aus purem Selbstschutz entwickelt hatte, nicht halfen. Ein greller Stich zuckte durch meine Schläfen, wie eine glühende Nadel, die schnell und präzise diagonal durch meinen ganzen Schädel gezogen wurde.


      Gepeinigt kniff ich die Augen zusammen, und ...


      ... war nicht mehr in der Küche.


      Auch nicht mehr in der Burg.


      Stattdessen rannte ich durch die Straßen einer brennenden Stadt, verfolgt von einem aufgebrachten, tobenden Mob, an meiner Hand ein kleines Mädchen, das ich hinter mir herzerrte.


      »Warum tust du das?«, jammerte Miriam. »Warum tust du mir das an?«


      Das Toben und Brüllen der Menge hinter uns wurde lauter. Schritte kamen naher. Ich konnte die Gewalt riechen, die in der Luft lag. Als ich einen Blick über die Schulter zurückwarf, sah ich, dass die Meute aufgeholt hatte und immer noch weiter aufholte, nicht sehr schnell, aber unbarmherzig. Ich versuchte ebenfalls, schneller zu laufen, und irgendwie gelang es mir, trotz meiner Panik, trotz meines hämmernden Herzens, das in meiner Brust zerspringen wollte, trotz des wimmernden Mädchens an meiner Hand, das alles in seiner Macht stehende tat, um mich aufzuhalten. Aber ganz egal, wie schnell ich auch lief, die Verfolger waren schneller, kamen näher. Nicht mehr lange, und sie hatten uns eingeholt. Ich konnte die Mordlust in den Gesichtern der Männer und Frauen sehen. Der blanke Hass, der keinen Grund und keine Entschuldigung brauchte, sondern einfach da war. Keine Gnade, schrien ihre Blicke. Sie würden uns töten, wenn sie uns einholten. Sie würden mich töten und Miriam ...


      Mit einem halb erstickten Keuchen riss ich die Augen wieder auf und die Vision verschwand. Judith rückte dichter an mich heran, griff sacht nach meinem Handgelenk und maß mich mit einem sorgenvollen Blick; dann aber wandte sie sich wieder Carl und Stefan zu, und ich registrierte zweierlei: Die Vision konnte nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert haben, denn die beiden standen noch in völlig unveränderter Haltung da, wie Figuren aus einem Film, der für einen Moment angehalten worden war und nun mit einem Ruck weiterlief, und das andere war eine bizarre ... Enttäuschung, dass die Schere in Stefans Hand noch immer nicht zum Einsatz gekommen war. Etwas in mir wollte, dass er es tat.


      Stefan trat einen weiteren Schritt vor, mit dem er nun endgültig bei Carl anlangte, und ging, immer noch mit der Schere in der Luft herumklappernd, langsam und mit breitem Grinsen vor ihm in die Hocke. Carl warf sich so verzweifelt zurück, dass der billige Plastikstuhl ächzte und ich nicht weiter erstaunt gewesen wäre, ihn in Stücke brechen zu sehen. Judith schlug sich mit einem Keuchen die linke Hand vor den Mund.


      »Stefan!«, schrie sie. »Bist du wahnsinnig geworden?


      Hör auf!«


      Stefan machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu ihr herumzudrehen. »Bring deine Kleine zum Schweigen, Frank«, knurrte er. »Bevor ich es tue.«


      »Wie?«, murmelte Miriam (Miriam? Judith!) verwirrt, und Carl warf sich keuchend und wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft japsend weiter nach hinten. Eines der dünnen Plastikbeine seines Stuhles begann sich sichtbar durchzubiegen und würde gleich brechen.


      »Also«, sagte Stefan in fast freundlichem Tonfall und ließ seine Schere auf- und zuschnappen, während sich seine freie Hand dem an die Stuhllehne gefesselten linken Arm von Carl näherte. »Das ist Ihre unwiderruflich allerletzte Chance, vielleicht doch noch die Wahrheit zu sagen.«


      »Aber ich weiß doch nichts!«, wimmerte Carl. »Bitte!


      Ihr müsst mir glauben! Ich würde es euch sagen, wenn ich wüsste, wo das Gold ist! Ich würde euch alles geben!«


      »Wer interessiert sich schon für dein Scheiß-Gold?«, fragte Stefan.


      »Ich«, sagte Ed vom Herd her. Niemand beachtete ihn.


      Stefan seufzte. Er wirkte enttäuscht, aber nicht sehr.


      »Also gut«, murmelte er kopfschüttelnd. »Sie haben es nicht anders gewollt.«


      Mein Herz schien einen Schlag zu überspringen und dann schneller und mit schon fast schmerzhafter Kraft weiterzuhämmern, als ich sah, dass Stefan Carls linke Hand ergriff und die Schere senkte. Zerberus begann zu kreischen. Das Stuhlbein zerbrach mit einem Geräusch wie ein Peitschenknall, aber Stefan hielt ihn mit so eiserner Kraft fest, dass er nicht kippte. Fasziniert und entsetzt zugleich sah ich zu, wie sich die Schere weiter senkte, und – tat nichts. Mein Verstand schrie mir zu, dass ich etwas unternehmen musste. Ich konnte nicht zusehen, wie Stefan diesem armen Kerl dasselbe antat, was die Meute in meinem Traum mir angetan hatte. Aber ich tat es. Reglos, entsetzt, zugleich auch von einer boshaften Vorfreude erfüllt, stand ich einfach da und tat nichts, während sich die Schere weiter senkte, sich Carls linker Hand näherte – und dann durch das Klebeband glitt, das seinen Arm an die Stuhllehne fesselte.


      Die Zeit lief wieder normal weiter. Mit einem kraftlosen Ächzen ließ sich Judith auf einen der freien Stühle sinken und Maria schlug in stummem Entsetzen die Hände vor den Mund. Carl wimmerte noch einmal und starrte aus Augen, die schwarz vor Angst waren, auf die schartige Klinge, die mit einem hässlichen Geräusch durch das braune Packband glitt und es ebenso mühelos zerteilte, wie sie vermutlich durch Haut und Fleisch und Knochen geschnitten hätte; dann sackte er nach vorne.


      Stefan hielt den zerbrochenen Stuhl mit der linken Hand ohne sichtbare Mühe in der Balance und zerschnitt rasch und mit einem Geschick, als täte er so etwas jeden Tag, Carls Fesseln. Schließlich legte er die Schere aus der Hand, hob den halb Bewusstlosen aus dem Stuhl und platzierte ihn unsanft auf einem anderen, der noch alle vier Beine hatte.


      »Also, ich schätze, er sagt die Wahrheit«, sagte er, während er sich wieder aufrichtete und sich zu uns umdrehte. Er grinste, aber sein Gesicht zeigte dabei einen nervösen Ausdruck, als sei er gerade aus einem tiefen Schlaf voller schrecklicher Alpträume erwacht (was der Wahrheit möglicherweise sogar recht nahe kam), sah sich einen Moment lang suchend um und versetzte der Rolle Klebeband, die noch immer neben dem zerbrochenen Stuhl lag, dann einen Fußtritt, so dass sie quer durch den Raum schlitterte.


      »Jetzt haben wir ein Problem«, murmelte er. Seine Stimme klang belegt. Ich hörte Betroffenheit darin, aber auch etwas wie mühsam unterdrücktes Entsetzen.


      Ed trat mit einem humpelnden Schritt neben Ellen und blickte verwirrt und stirnrunzelnd von ihr zu Carl und Stefan und dann wieder zurück. »He, was ist denn los?«, fragte er. »Ist die Show etwa schon vorbei?«


      Niemand antwortete, aber auf Judiths Gesicht erschien ein Ausdruck, den ich in diesem Moment lieber nicht deuten wollte, als ihr Blick an seiner rechten Hand hängen blieb. Der Depp hatte tatsächlich ein Messer heiß gemacht, dessen Klinge dunkelrot glühte und rauchte.


      »Sagt nicht, dass es schon vorbei ist«, nörgelte er.


      »Es reicht, Ed«, sagte Ellen. Sie klang sonderbar müde, und auch wenn sie sich von uns allen vielleicht am besten in der Gewalt hatte, war auf ihrem Gesicht doch eine Spur desselben Entsetzens zu erkennen, das ich auch in Stefans Augen gelesen hatte. »Leg das Messer weg, du Trottel.«


      »Moment mal«, sagte Ed. »Ich dachte, wir wollten ...«


      »Ich denke, wir haben erfahren, was wir wissen wollten«, fiel ihm Ellen ins Wort. Ihre Stimme wurde schärfer. »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, ich würde zusehen, wie Stefan den Mann verstümmelt? Ich habe einen Eid geschworen, Menschen zu helfen, nicht, sie zu verletzen!«


      »Dann ... dann war das alles nur ein Trick, um ihn zum Reden zu bringen?«, fragte Ed. Er klang verwirrt, aber auch enttäuscht.


      Ellen antwortete gar nicht mehr, sondern lachte nur verwirrt und nervös und begann sich mit zitternden Händen eine Zigarette anzuzünden. Ihr Blick irrte unstet durch den Raum. »Sonst noch jemand?«


      Ich war ziemlich sicher, dass sie in den letzten Minuten an alles Mögliche gedacht hatte, nur nicht an den Eid des Hippokrates – genau wie alle anderen auch, die nur Blut hatten sehen wollen; mich eingeschlossen. Aber ich war viel zu verstört – und erschrocken -, um den Moralapostel zu spielen oder mich gar zum Richter aufschwingen zu wollen. Meine Kopfschmerzen waren fast verschwunden, und so schluckte ich alles hinunter, was mir auf der Zunge lag, griff stattdessen nach der Zigarettenschachtel, die sie mir hinhielt, und bediente mich. Auch Judith griff mit einem dankbaren Nicken zu, und Ed streckte ebenfalls die Hand aus, doch Ellen klappte die Schachtel rasch zu und steckte sie wieder ein.


      »Ich habe dich nicht zusammengeflickt, damit du dich jetzt selbst umbringst«, sagte sie lächelnd. »Rauchen ist ungesund, hat dir das noch niemand gesagt? Und in deinem Zustand erst recht.«


      Ed setzte zu einem geharnischten Protest an, hatte aber anscheinend das Messer vergessen, das er noch immer in der rechten Hand hielt. Statt seiner gerechten Empörung Ausdruck zu verleihen, schrie er plötzlich auf, begann auf einem Bein herumzuhüpfen und steckte sich den Zeigefinger der anderen Hand in den Mund, den er sich offensichtlich an der noch immer rot glühenden Klinge verbrannt hatte. Ellen grinste.


      »Ihr verdammten Idioten«, wimmerte Carl. Er hatte sich wieder halbwegs auf seinem Stuhl aufgerichtet, die Ellbogen auf die Knie gestützt und das Gesicht in beiden Händen vergraben. Seine Schultern zuckten unkontrolliert. »Dafür mache ich euch fertig, das schwöre ich«, schluchzte er. »Das wird euch noch Leid tun.«


      Ellen nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette, bevor sie ihr Feuerzeug ein zweites Mal aufschnappen ließ und es Judith und mir hinhielt. Während ich meine durchschnittliche Lebenserwartung mit einem gierigen Zug um die statistischen drei Minuten verkürzte, bedachte Ellen Carl mit einem langen, nachdenklichen Blick. »Ich glaube, er hat wirklich die Wahrheit gesagt«, murmelte sie.


      »Ich fürchte, der sagt auch jetzt noch die Wahrheit«, fügte Judith hinzu. Sie schüttelte besorgt den Kopf. »Ihr hättet das nicht tun sollen. Wenn er uns anzeigt, sehen wir ganz schön alt aus.«


      Ed betrachtete die Tasche, in der Ellen ihre Zigarettenpackung hatte verschwinden lassen, mit einem schmachtenden Blick. »Was will er schon sagen?«, fragte er abfällig. »Solange wir alle zusammenhalten, steht sein Wort gegen unseres.«


      »Und das ist alles, was dir dazu einfällt?«, fragte Judith.


      Ed sah nicht so aus, als ob er wirklich verstanden hätte, was sie damit meinte. Er nuckelte nur weiter an seinem verbrannten Finger und gab ein abfälliges Schnauben von sich. Ich sah wieder zu Carl hin. Er hatte noch immer das Gesicht in den Händen vergraben, aber seine Schultern bebten, und seine Knie zitterten so heftig, dass ich mir vielleicht auch Sorgen um den zweiten Stuhl machen sollte, auf dem er saß. Nein, dachte ich, Judith hat Recht.


      Carl bot einen erbarmungswürdigen Anblick und ganz bestimmt nicht mehr den eines Mannes, der noch weiter lügen würde. Zugleich kam ich mir schäbig vor. Einen erwachsenen Mann vor Angst zum Weinen zu bringen war nichts, worauf man stolz sein konnte.


      Judith kramte ihr Handy hervor, schaltete es ein und blickte stirnrunzelnd auf das Display. »Kein Empfang«, seufzte sie nach einigen Augenblicken. Mit einer resignierten Geste steckte sie das Gerät wieder ein und fügte leiser hinzu: »Wir sitzen wirklich hier fest.«


      »Gib dir keine Mühe«, sagte Ellen und tat einen weiteren tiefen Zug an ihrer Zigarette. »Hab ich schon ausprobiert, während ihr unten im Keller wart.«


      »Dann suchen wir doch den Apparat, von dem Carl erzählt hat«, schlug Judith vor. »Ich meine -« Sie wandte sich in Stefans Richtung um. »Vielleicht kann man ihn ja irgendwie wieder anschließen. Hast du nicht gesagt, dass du etwas davon verstehst?«


      »Nein«, antwortete Stefan. »Aber man muss auch nichts von Telefonen verstehen, um zwei Drähte in die Buchse zu schieben. Nur fürchte ich, dass die Leitung abgeschaltet sein wird.«


      »Wir könnten es wenigstens versuchen«, sagte Maria schüchtern.


      »Ja«, sagte Stefan spöttisch. »Genauso gut können wir aber auch warten, bis es hell wird, und Rauchzeichen geben.« Er starrte einen Moment lang nachdenklich ins Leere, dann drehte er sich zu Carl herum. »Wie lange wird es dauern, bis jemand herkommt und nach uns sucht?«


      Eigentlich war ich sicher, dass er gar nicht antworten würde. Stefan offensichtlich auch, denn als der Wirt schließlich die Hände herunternahm und ihn aus geröteten Augen anstarrte, wirkte er regelrecht überrascht.


      »Suchen?«, fragte er. »Wer sollte euch denn suchen?«


      Ich sah aus den Augenwinkeln, dass Ed schon auffahren wollte, doch Stefan hob rasch die Hand und brachte ihn zum Schweigen, noch bevor er überhaupt etwas sagen konnte. »Wahrscheinlich hat er Recht«, sagte er.


      »Niemand weiß, dass ihr hier seid. Der Einzige, der uns vermissen könnte, ist er.«


      »Das heißt, wir sitzen hier fest?«, fragte Ed. »Es kann Wochen dauern, bis uns jemand findet!«


      »Red keinen Unsinn«, sagte Ellen. »Vielleicht vermisst uns ja niemand, aber ihn.« Sie deutete auf Carl.


      »Spätestens im Laufe des Tages wird sich irgendjemand Gedanken machen und sich fragen, wo er abgeblieben ist.« Sie wandte sich mit einem fragenden Blick an Maria, aber die Antwort, die sie bekam – beziehungsweise nicht bekam -, schien nicht unbedingt die zu sein, auf die sie gehofft hatte. »Und wenn nicht, können wir tatsächlich ein Feuer irgendwo oben auf der Burgmauer machen. Jemand wird es schon sehen.«


      »Ich werde ganz bestimmt nicht die Hände in den Schoß legen und darauf warten, dass jemand kommt«, sagte Stefan. »Ihr könnt ja machen, was ihr wollt, aber ich bleibe keine Minute länger in diesem Spukschloss als unbedingt nötig.«


      »Ach?«, fragte Judith. »Und was willst du machen?


      Vielleicht über die Burgmauer klettern?«


      Stefan nickte. »Und warum nicht? So hoch ist sie auch wieder nicht.«


      »Aber das ist doch verrückt«, sagte Maria. »Du wirst dir sämtliche Knochen brechen!«


      »Kaum«, antwortete Stefan in leicht verächtlichem Ton. »Ich bin vielleicht kein Reinhold Messner, aber ich war oft genug im Gebirge, um keine Angst vor einer fünf Meter hohen Mauer zu haben. Auf jeden Fall sehe ich sie mir an.«


      »Lass den Unsinn«, sagte Judith. »Ich finde, ein Toter reicht.«


      »Mir passiert schon nichts«, antwortete Stefan, und irgendwie war es gerade der ruhige, fast besänftigende Ton, in dem er diese Worte aussprach, der mich davon überzeugte, dass er Recht hatte. Gab es eigentlich irgendetwas, was dieser Kerl nicht konnte?


      »Er hat Recht, Schätzchen«, sagte Ed, der immer noch an seinem verbrannten Zeigefinger herumnuckelte, aber vorsichtshalber erst, nachdem sich Stefan umgedreht und die Küche verlassen hatte. »Du brauchst dir keine Sorgen um ihn zu machen. Hast du nicht gesehen, was er unter Hemd und Hose trägt?« Er grinste dämlich. »Ich meine diesen blauen Strampelanzug mit dem roten S auf der Brust.«


      »Warum hat mich eigentlich vorhin keiner von euch bewusstlos geschlagen, als ich versucht habe, diesem Idioten zu helfen?«, fragte Ellen. Sie zog erneut an ihrer Zigarette und musterte Ed auf eine Art, auf die andere vielleicht ein besonders seltenes, aber auch besonders ekelhaftes Insekt angesehen hätten. Eds Grinsen wurde nur noch breiter.


      »Was wollt ihr denn?«, fragte er. »Ich spreche doch nur laut aus, was jeder von euch denkt. Wenn Superman es schafft, über die Mauer zu fliegen, prima, dann kommen wir hier raus. Und wenn nicht: auch gut. Einer weniger, mit dem wir uns um das Erbe streiten müssen.«


      Niemand antwortete. Selbst Carl hob den Kopf und sah Ed verwirrt und erschrocken an, und ich hatte mit einem Male das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Ich zögerte nur noch einen winzigen Moment, dann fuhr ich auf dem Absatz herum und stürmte aus dem Raum, bevor ich noch etwas Unüberlegtes tun konnte.


      Ed den Hals umdrehen, zum Beispiel...


      Es hatte aufgehört zu regnen, als ich auf den Hof hinaustrat, aber noch immer bedeckten dichte Wolken den Himmel. Das Kopfsteinpflaster glänzte dunkel vor Nässe, schien aber das ohnehin nur schwache Licht noch zusätzlich zu verschlucken. Es war kühl, doch in diesem Moment empfand ich die klare, frische Nachtluft als Wohltat und atmete ein paarmal hintereinander tief ein und aus.


      Der Sauerstoff vertrieb auch noch den Rest meiner Kopfschmerzen, aber es blieb ein sonderbar drückendes Gefühl zurück. Kein Schmerz, aber etwas, was beinahe noch unangenehmer war.


      Meine Hände zitterten, als ich die Zigarette an die Lippen hob und einen weiteren tiefen Zug tat. Ich fühlte mich innerlich aufgewühlt und verunsichert und wusste selbst nicht, warum. Schon nach unserem ersten Zusammentreffen in Carls Kneipe war mir klar geworden, dass ich mir nicht unbedingt eine Traumfamilie angelacht hatte, aber was dort drinnen gerade vor ein paar Augenblicken fast passiert wäre, das ging weit über das hinaus, was ich tolerieren konnte. Ich hatte Angst vor mir selbst, und der winzige Teil meines Bewusstseins, der noch zu klarem Denken imstande war, machte mir sehr deutlich, dass ich allen Grund dazu hatte, denn ich hatte keinerlei Widerstand geleistet.
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      Irgendetwas bewegte sich in der Dunkelheit auf der anderen Seite des Hofes. Ich sah genauer hin und erkannte die schlanke, hoch aufgerichtete Gestalt von Stefan, die reglos auf halber Strecke zwischen dem Torturm und mir stand. Nach dem, was gerade passiert war, hatte ich wenig Lust, mit ihm zu reden – genau genommen hatte ich auf keinen meiner lieben Verwandten Lust, noch nicht einmal auf Judith -, aber ich löste mich schließlich doch von meinem Platz und ging langsam die Treppe hinunter und auf ihn zu, wobei ich einen übertrieben großen Bogen um das gähnende Loch im Boden schlug, in dem von Thun verschwunden war. Stefan drehte sich um, als ich näher kam und er meine Schritte hörte.

    


    
      »Hast du schon etwas gefunden?«, fragte ich.


      Stefan schüttelte stumm den Kopf. Er war ja auch selbst erst seit einigen Augenblicken hier draußen, und ich hatte nicht das Gefühl, dass er sich tatsächlich schon nach einer geeigneten Stelle umgesehen hatte, um über die Mauer zu steigen. Ich war mir nicht einmal mehr sicher, dass er wirklich aus diesem Grund hier herausgekommen war.


      »Nein«, sagte er nach einer Weile. »Ich bin auch ...« Er hob in einer hilflosen Geste die Schultern, die bei einem Mann seiner Größe und Statur fast komisch wirkte. »Was da drinnen gerade passiert ist«, begann er. »Es ... es tut mir Leid. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.«


      »Nicht nur in dich«, antwortete ich.


      »Das hätte nicht passieren dürfen«, beharrte er. Obwohl ich ihm direkt gegenüberstand, war das Licht zu schwach, um den Ausdruck auf seinem Gesicht wirklich erkennen zu können, aber seine Stimme klang fast gequält. »Wenn Judith und du mich nicht zurückgehalten hättet ...«


      »Dann wäre auch nichts passiert«, fiel ich ihm ins Wort, obwohl ich mir gar nicht so sicher war, dass das auch stimmte. »Immerhin wissen wir jetzt, dass Carl die Wahrheit sagt.«


      Wieder schwieg Stefan eine geraume Weile.


      »Jetzt mach dich nicht verrückt«, fuhr ich fort. »Uns sind eben allen die Nerven durchgegangen. Ist ja auch ein bisschen viel passiert, für einen einzigen Abend, findest du nicht?«


      »Darum geht es nicht«, erwiderte Stefan kopfschüttelnd. »Für einen Moment ...« Er atmete hörbar ein, als fiele es ihm unendlich schwer, weiterzusprechen. »Weißt du, ich wollte es wirklich tun. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte ihm wirklich den Finger abgeschnitten.« Er trat gegen einen Stein, der lautstark davonschlitterte und irgendwo in der Dunkelheit gegen ein Hindernis prallte.


      Das Geräusch klang wie ein Pistolenschuss in der Stille, die sich über den Hof gelegt hatte. »Diese verdammte Bruchbude bringt uns noch alle um den Verstand.«


      »Ich weiß, was du meinst«, sagte ich. »Mir ist es genauso gegangen. Vergiss es. Wir haben uns heute Abend alle nicht gerade mit Ruhm bekleckert.«


      Stefan schüttelte stur den Kopf. »Dieser Carl ist ein verlogener Mistkerl, aber das gibt uns noch lange nicht das Recht, so mit ihm umzuspringen«, beharrte er.


      »Und deshalb willst du jetzt Kopf und Kragen riskieren, um über die Mauer zu klettern?«, fragte eine Stimme hinter mir. »Du musst dir nichts beweisen, Stefan. Und uns erst recht nicht.«


      Stefan sah auf und auch ich drehte mich erschrocken herum. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass Judith ebenfalls aus dem Haus gekommen und hinter mich getreten war. »Frank hat Recht, weißt du? Es ist schon genug passiert für einen Tag.«


      Stefan schwieg ein paar Sekunden lang, dann zuckte er die Achseln. »Wir können nicht einfach abwarten, bis jemand kommt, um nach uns zu suchen«, antwortete er schließlich. Es klang nach dem, was es war: eine nicht besonders überzeugende Ausrede. »Außerdem könnte von Thun noch am Leben sein. Wie würdet ihr euch fühlen, wenn sie ihn finden und sich herausstellt, dass er gestorben ist, während wir hier oben gesessen und Däumchen gedreht haben?«


      »Nicht besonders gut«, gestand Judith. Sie rückte näher an mich heran und lehnte sich gegen meine Schulter.


      Automatisch setzte ich dazu an, ihr den Arm um die Schulter zu legen, aber irgendetwas hielt mich dann doch davon ab.


      »Warte wenigstens bis morgen früh, bis es hell ist«, sagte Judith, aber irgendwie klang sie resigniert. Wahrscheinlich spürte sie, dass Stefan seine Entscheidung längst getroffen hatte und nichts, was einer von uns sagen würde, ihn noch zurückhalten konnte. Vielleicht war es wirklich sein schlechtes Gewissen, das ihn dazu trieb, dieses Risiko einzugehen, aber davon einmal ganz abgesehen – er hatte Recht. Vielleicht lebte der alte Mann ja noch. Wir konnten nicht einfach abwarten, bis ein Wunder geschah und jemand kam.


      »Wie du willst«, seufzte sie schließlich. »Aber warte noch einen Moment. Ich bin gleich wieder da.«


      Und damit wandte sie sich um und ging mit schnellen Schritten zum Haus zurück. Ich sah ihr nach, bis sie in der Dunkelheit verschwunden war, aber ich bedauerte fast augenblicklich, es getan zu haben. Natürlich war es nur eine optische Täuschung, ein perfektes Zusammenspiel der Lichtverhältnisse mit meiner eigenen überreizten Phantasie, und doch: Für einen winzigen Moment schien sich ihre Gestalt zu verändern, ihre Umrisse zerflossen, ordneten sich neu zu etwas, was nicht mehr ganz menschlich zu sein schien, sondern größer, bizarrer war und einen Umhang wie ledrige schwarze Schwingen trug.


      Hastig verscheuchte ich den Gedanken und drehte mich mit einem Ruck wieder zu Stefan um.


      »Hast du schon eine passende Stelle gefunden?«, fragte ich.


      Stefan schüttelte den Kopf. »Ich habe noch gar nicht danach gesucht«, gestand er, doch bereits während er das sagte, drehte er sich herum und ging mit langsamen Schritten los. Ich folgte ihm. »Viele kommen sowieso nicht in Frage«, fuhr er fort. Sein Blick glitt prüfend über das uralte Mauerwerk ringsum. »Das Problem sind die Felsen auf der anderen Seite. Geht ziemlich steil runter.«


      Ich maß ihn mit einem kurzen, überraschten Blick.


      Offensichtlich hatte sich Stefan das Gebäude auf dem Weg hier herauf gründlicher angesehen als wir alle. Ich selbst erinnerte mich nur vage an steil aufsteigende kantige Felsen und schwarzes Mauerwerk.


      »Versuchen wir es dort drüben«, sagte er, während er auf einen baufälligen Schuppen mit flachem Dach deutete, der unweit des Tores wie ein geducktes, Schutz suchendes Tier an der Mauer lehnte. Ich hatte nichts dagegen einzuwenden, aber wieso sagte er eigentlich dauernd wir?


      Während wir auf den Verschlag zugingen, musterte ich ihn genauer, und das wenige, was ich in der Dunkelheit erkennen konnte, gefiel mir ganz und gar nicht. Seine Wände bestanden aus dem gleichen brüchig aussehenden Stein, aus dem die ganze Burg erbaut war, doch der Schuppen selbst befand sich in noch viel schlechterem Zustand als der Rest dieser Ruine. Eigentlich sah er aus, als könnte ihn der erste heftige Luftzug wie ein Kartenhaus zusammenstürzen lassen. Allein der Gedanke, auf das flache Dach hinaufzuklettern, dessen Winkel mit jedem Schritt, mit dem wir uns dem Gebäude näherten, steiler zu werden schien, trieb mir einen eisigen Schauer über den Rücken.


      »Du bist entweder mutiger, als ich dachte«, sagte ich, »oder noch verrückter, als ich befürchtet habe.«


      Stefan reagierte nur mit einem Grinsen, das ich in der Dunkelheit zwar nicht sehen, dafür aber umso deutlicher spüren konnte. Nachdem er kurz und prüfend an der Tür des Schuppens gerüttelt hatte – sie war selbstverständlich abgeschlossen und ebenso selbstverständlich das einzig halbwegs Stabile an dem ganzen Gebäude, so dass er erst gar nicht versuchte, sie aufzubrechen -, ließ er seinen Blick prüfend über die leicht überstehende Kante des mit Holzschindeln gedeckten Daches gleiten, hob die Arme und zog sich dann mit einer schwungvollen Bewegung hinauf, die jedem Olympiaturner zur Ehre gereicht hätte.


      Aus der gleichen fließenden Bewegung heraus richtete er sich auf und machte einen ersten vorsichtigen Schritt, um die Stabilität des Daches zu prüfen. Dann drehte er sich wieder zu mir um, ging in die Hocke und machte eine auffordernde Bewegung zu mir herab.


      »Worauf wartest du?«, fragte er. »Keine Angst. Das Dach ist stabil.«


      Das hatte ich auch nicht bezweifelt. »Und dann?«, fragte ich.


      Stefan seufzte. »Jetzt komm schon«, sagte er, wartete einen Moment vergebens darauf, dass ich mit irgendetwas anderem als verständnislosen Blicken reagierte, und fuhr schließlich mit einem leisen Lachen fort: »Du willst doch nicht, dass ich den ganzen Ruhm für mich allein einheimse, oder?«


      »Doch«, antwortete ich, aber dann hob ich, fast zu meiner eigenen Überraschung, dennoch die Arme und tastete mit ausgestreckten Händen nach der Dachkante. Stefan war ein gutes Stück größer als ich, so dass ich die morschen Schindeln gerade mit Müh und Not mit den Fingerspitzen erreichen konnte und schon erleichtert aufatmen wollte, doch anscheinend hatte er sich auf seine Rolle als Spielverderber gut vorbereitet. Ehe ich auch nur richtig begriff, was er tat, ließ er sich auf die Knie sinken, streckte beide Arme aus und ergriff meine Handgelenke.


      Ebenso mühelos, wie er vorhin Carl zu seinem Stuhl getragen hatte, zog er mich weit genug in die Höhe, dass ich mich mit dem Ellbogen auf dem Dach aufstützen konnte. Danach lockerte er seinen Griff zwar, ließ aber nicht los, sondern sah nur mit einem jetzt eindeutig schadenfrohen Grinsen zu, wie ich mich ächzend – und weitaus weniger elegant als er zuvor – zu ihm hinaufzog.


      Als ich es geschafft hatte, blieb ich einige Sekunden lang keuchend und um Atem ringend auf Händen und Knien hocken. Meine Arme und Schultern schmerzten von der ungewohnten Anstrengung, und ich fühlte, dass mir trotz der kühlen Nachtluft der Schweiß ausbrach.


      Schließlich ließ er mich doch los, stand mit einer Bewegung auf, bei der ich mittlerweile sicher war, dass er sie nur so mühelos und elegant aussehen ließ, um mich zu ärgern, und trat zwei Schritte zurück.


      »Na also«, sagte er. »Geht doch.«


      »Ja«, knurrte ich, während ich mich umständlich ebenfalls hocharbeitete. »Und vielen Dank auch.«


      »Kein Problem«, antwortete er. Sein Grinsen wurde noch breiter. »Wohl ein bisschen aus dem Training, wie?«, fragte er.


      »Was für ein Training?«


      Stefan grinste noch breiter. »Pass auf, wo du hintrittst.«


      Ich erstarrte mitten in der Bewegung, obwohl ich noch nicht einmal einen ganzen Schritt gemacht hatte. »Ich denke, das Dach ist stabil?«


      »An den meisten Stellen«, antwortete er. »Pass einfach auf, wohin du trittst.« Also gut, ich zog ihm eine Menge von den Pluspunkten, die er in den letzten Minuten eingeheimst hatte, wieder ab. Eigentlich alle.


      Seine Warnung war nicht unbegründet. Mein Herz begann schneller zu klopfen, als ich sah, in wie schlechtem Zustand das Dach wirklich war. Was Stefan als ein paar morsche Stellen bezeichnet hatte, das entpuppte sich als ein Durcheinander unterschiedlich großer, unregelmäßig geformter Löcher, die das Dach für meinen Geschmack eher zu etwas werden ließen, das wie der verunglückte Versuch eines wenig begabten Holzschnitzers aussah, ein Fischernetz nachzubauen. Der Schuppen war nicht besonders hoch, aber meine Knie begannen trotzdem zu zittern, als ich mich Stefan anschloss, der sich umwandte und mit geradezu unverschämter Selbstsicherheit über das Durcheinander aus morschen Holzschindeln und stehen gebliebenen Dachbalken zur Mauer hin balancierte. Ohne auch nur sichtbar in der Bewegung innezuhalten, turnte er die verbliebenen anderthalb Meter bis auf den alten Wehrgang hinauf, ließ sich – diesmal ohne dass es meiner Aufforderung bedurft hätte – erneut in die Hocke nieder und half mir, ihm auf die Mauer hinauf zu folgen. Mein Herz hämmerte wie verrückt, als ich mich neben ihm aufrichtete und an eine Lücke zwischen zwei der fast meterhohen zerbröckelnden Zinnen trat.


      Der Anblick, der sich uns dahinter bot, beruhigte mich auch nicht unbedingt – obwohl ich im Grunde nichts sah.


      Auf der anderen Seite der Mauer gähnte ein bodenloser schwarzer Abgrund.


      »Und so was macht dir also Spaß?«, fragte ich schwer atmend.


      »Was?«


      Ich machte eine wedelnde Handbewegung hinter mich.


      »In völliger Dunkelheit über tausend Jahre alte Burgmauern zu klettern«, antwortete ich.


      Stefan blieb ernst. »Erstens ist es nicht völlig dunkel«, antwortete er, »und zweitens habe ich nicht gesagt, dass es mir Spaß macht.« Er hob beruhigend die Hand, als ich etwas sagen wollte. »Keine Sorge. Ich bin nicht lebensmüde. Ich will mich nur umsehen, das ist alles.«


      Aber was um alles in der Welt will er denn sehen?, fragte ich mich. Meine Augen hatten sich mittlerweile – fast – an die Dunkelheit gewöhnt. Bei Tageslicht hätten wir vermutlich einen geradezu sensationellen Ausblick auf das gesamte Tal und die Stadt am Fuße des Burgberges gehabt, jetzt aber war Crailsfelden allenfalls zu erahnen. Hier und da brannte ein einzelnes blasses Licht, und irgendwo am anderen Ende des Talkessels schwamm ein winziger roter Lichtfleck in der Dunkelheit; ich erinnerte mich flüchtig an die Leuchtreklame der kleinen Tankstelle, die wir am Ortseingang passiert hatten. Davon abgesehen reichte das blasse Sternenlicht nicht einmal aus, um den Fuß der fünf Meter hohen Mauer zu erkennen, wie ich voller Unbehagen feststellte, als ich mich vorbeugte und in die Tiefe sah.


      »Und da willst du runter klettern?«, fragte ich zweifelnd. »Judith hatte Recht, weißt du? Du musst nicht den Helden spielen.«


      »Wer sagt denn, dass ich in den Helden spiele?«, gab Stefan mit einem angedeuteten Grinsen zurück, wurde dann aber schlagartig wieder ernst. »Ein Seil wäre vielleicht nicht schlecht«, sagte er. »Hast du zufällig gesehen, ob Carl ein Abschleppseil im Wagen hat?«


      Ich hatte zwar nicht darauf geachtet, war mir aber ziemlich sicher, dass es so war; Carl war einfach der Typ, der ein Abschleppseil im Wagen hatte. Gleich unter dem mit Marihuana und selbst gezogenem Mohn ausgestopften Verbandskasten, vermutete ich. Dennoch zögerte ich zu antworten. Die Vorstellung, noch einmal über das baufällige Dach nach unten zu balancieren und vor allem noch einmal in den zerknautschten Landrover hineinzukriechen, in dem ich um ein Haar ums Leben gekommen wäre, jagte mir einen eisigen Schauer über den Rücken.


      Noch bevor ich antworten konnte, fiel ein bleicher Lichtschein über den Hof, tastete sich mit kleinen nervösen Rucken an der Burgmauer und an Stefans Gestalt empor und blieb schließlich an seinem Gesicht hängen.


      Stefan kniff die Augen zusammen und hob schützend die Hand, und auch ich drehte mich überrascht herum und suchte nach dem Ursprung des Lichtstrahles.


      »Ich dachte, das hier könnt ihr gebrauchen«, drang Judiths Stimme vom Hof herauf. Hinter dem grellweißen Stern, den sie in der Hand trug, war ihre Gestalt nur als verschwommener Schatten zu erkennen, der irgendwie nicht wirklich menschlich wirkte. Etwas Großes, Zerfetztes schien ihre Schultern zu umfließen, wie ein Mantel aus geronnener Dunkelheit. Obwohl sie sich schnell bewegte, blieb der Lichtstrahl des kleinen Scheinwerfers nahezu reglos auf Stefans Gesicht gerichtet, was dieser mit einem nicht unbedingt erfreuten Blick kommentierte.


      Er sagte nichts.


      Judith blieb gerade weit genug entfernt stehen, dass das Schuppendach den Lichtstrahl nicht abschnitt, und legte erwartungsvoll den Kopf auf die Seite. »Wäre einer der Gentlemen vielleicht so nett, einer Dame hinaufzuhelfen?«


      »Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte ich. Stefan schwieg beharrlich weiter. »Das Dach ist ziemlich baufällig.«


      »Wenn das eine Anspielung auf mein Gewicht sein soll«, antwortete Judith, »dann ziehe ich es vor, sie zu überhören.« Sie wedelte ungeduldig mit dem Scheinwerfer, so dass der Strahl Stefans Gesicht endlich losließ.


      Im gleichen Moment, in dem er es tat, senkte Stefan den Arm und atmete leise, aber hörbar auf; als hätte ihn der Lichtstrahl gebannt.


      »Warte«, rief er. »Ich komme.«


      Er ging halb in die Knie, um auf das anderthalb Meter tiefer liegende Schuppendach hinabzuspringen, hielt dann jedoch noch einmal mitten in der Bewegung inne und sah zu mir hoch. »Was ich dir gerade erzählt habe


      ...«, begann er.


      »... bleibt unter uns«, führte ich den Satz zu Ende.


      »Keine Sorge.«


      Stefan nickte knapp, sprang auf das Schuppendach hinunter und balancierte so elegant wie eine Ballerina über die morschen Balken. Einen Moment später warf ihm Judith die Lampe zu. Er fing sie geschickt auf, schob sie, ohne sie auszuschalten, unter seinen Gürtel und beugte sich dann vor, um auch ihr aufs Dach zu helfen.


      Trotz ihrer überzähligen Pfunde zog sie sich ohne größere Mühe hinauf; nicht ganz so elegant wie Stefan vorhin, aber doch wesentlich müheloser und trotz ihres Ungeschicks irgendwie anmutiger als ich. Nur einen Augenblick später kletterten die beiden, nebeneinander und (wie ich nicht ohne Neid registrierte) ohne dass Judith Stefans Hilfe in Anspruch genommen hätte, auf den Wehrgang hinauf.


      Stefan zog die Lampe unter seinem Gürtel hervor und trat wieder an die Mauer heran. Judith atmete tief durch, drehte sich dann einmal um sich selbst und warf einen langen, forschenden Blick über den Hof.


      »Unheimlich«, murmelte sie.


      Ich konnte nicht widersprechen. Unheimlich war vielleicht noch die harmloseste Bezeichnung, die mir für diese halb verfallene, uralte Ruine einfiel. Vielleicht tat ich ihr unrecht. Nach dem, was wir gerade erlebt hatten, wäre mir vermutlich jeder Ort unheimlich, zumindest unangenehm, vorgekommen. Die Kälte und die nahezu vollkommene Finsternis taten ein Übriges, um dem ehemaligen Kloster nicht unbedingt den Charme von Disney World zu verleihen. Dennoch fiel es mir immer schwerer, mir vorzustellen, dass hier einmal Kinder gelebt haben sollten. Was hatte Maria erzählt? Im Dritten Reich war dies ein Kinder- und Erholungsheim für werdende Mütter gewesen? Wenn das stimmte, wunderte es mich noch weniger, dass das Dritte Reich untergegangen war.


      Ohne irgendetwas von dem auszusprechen, was ich empfand, ging ich zu Stefan hinüber. Er hatte sich mittlerweile weit nach vorne gebeugt und ließ den Strahl der starken Taschenlampe senkrecht in die Tiefe fallen. Das weiße Licht stanzte einen lang gestreckten Keil aus fast schon unangenehmer Helligkeit aus der Nacht und beleuchtete nicht nur die Mauer, sondern auch die Felsen sowie uraltes, verwittertes Wurzelwerk und abgestorbene Bäume auf der Steilwand darunter. Ein unangenehmes Gefühl ergriff von meinem Magen Besitz, als ich sah, wie tief der Boden auf der anderen Seite der Burgmauern unter uns lag. Auf dieser Seite mochte sie keine fünf Meter hoch sein, genau, wie Stefan gesagt hatte; auf der anderen Seite maß sie mindestens das Doppelte, und der gewachsene Fels, der sich darunter anschloss, fiel nicht wirklich weniger steil ab.


      »Ziemlich tief«, murmelte Judith, nachdem sie ebenfalls an die Mauer herangetreten war und sich schaudernd nach vorne gebeugt hatte. Die Gänsehaut auf ihren Unterarmen kam offensichtlich nicht allein von der eiskalten Nachtluft. »Bist du sicher, dass du wirklich da runterklettern willst? Du wirst dir sämtliche Knochen brechen.«


      »Kaum«, widersprach Stefan. »Ich bin zwar nicht Spiderman, aber ich habe schon schwierigere Wände gemacht. Das ist höchstens eine Fünf plus.«


      »Fünf plus?«


      Stefan richtete sich wieder auf und revanchierte sich bei Judith, indem er den Lichtstrahl einen Moment lang direkt auf ihr Gesicht richtete. Dass er mich dabei auch erwischte und ich für einen Augenblick blind war und danach nur blitzende Sterne sah, schien er billigend in Kauf zu nehmen.


      »Das ist der Schwierigkeitsgrad, nach dem Kletterer ihre Hindernisse bewerten«, sagte Judith.


      Stefan nickte anerkennend. »Und diese Mauer ist wirklich nicht allzu schwer. So manche Übungswand ist schwieriger«, fügte er hinzu.


      Wahrscheinlich hat er Recht, dachte ich. Ich verstand nicht besonders viel vom Klettern, aber selbst meinem unkundigen Blick war der Zustand nicht entgangen, in dem sich die Burgmauern befanden. Zwischen den verwitterten Steinen gähnten Risse und Spalten, an denen vermutlich sogar ich hätte hinunterklettern können.


      Trotzdem sagte ich: »Übungswände sind aber im Allgemeinen nicht klatschnass. Ich bin nicht einmal sicher, dass dieser uralte Krempel dein Gewicht hält.«


      »Mach dir nichts draus«, sagte Judith. »Anscheinend hält er jeden hier für fett.«


      Stefan war immerhin rücksichtsvoll genug, endlich die Lampe zu senken, als er antwortete. »Das ist kein Problem«, sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung.


      »Sandstein ist unangenehm zu klettern, aber nicht gefährlich, wenn man vorsichtig ist. Trocken würde ich der Mauer gerade mal eine Drei plus geben. Das würdest sogar du schaffen.«


      »War das jetzt eine Beleidigung oder ein Kompliment?«, fragte ich.


      Stefan grinste, war aber klug genug, nicht darauf zu antworten, sondern sah nur noch einmal über die Schulter hinweg nach unten. »Was mir viel mehr Sorgen macht als die Mauer, ist die Felswand da unten«, sagte er. »Der Berg ist ziemlich steil. Ein falscher Tritt, und ...«


      »Vielleicht solltest du das besser lassen«, sagte Judith.


      »Keiner hat etwas davon, wenn dir auch noch etwas passiert.«


      »Außer Ed«, sagte Stefan. Er lachte. »Keine Sorge. Ich passe schon auf. Schließlich bin ich nicht lebensmüde.


      Sobald ich unten bin, klopfe ich einfach an die nächstbeste Haustür und rufe unsere Freunde und Helfer von der Polizei.« Er drehte die Lampe so herum, dass der Lichtstrahl auf den Boden fiel, und reichte sie mir. »Du kannst mir leuchten, wenn ich hinunterklettere. Aber pass auf, dass du mich nicht blendest. Das Licht ist ziemlich stark.«


      »Ach?«, fragte ich. Ein einzelner Donnerschlag rollte über den Himmel, leise und noch sehr weit entfernt, aber nicht nur ich fuhr erschrocken zusammen. Judith hatte ganz offensichtlich Mühe, sich zu beherrschen, und einen Moment lang irrte ihr Blick sichtlich am Rande einer Panik umher. Dann fing sie sich wieder und rettete sich in ein nervöses Lächeln.


      »Also los«, sagte Stefan. Mit einer schwungvollen Bewegung zog er sich auf die Mauer hinauf, drehte sich herum und ließ die Beine auf der anderen Seite in die Tiefe sinken. Ich hörte, wie seine Turnschuhe über den feuchten Stein scharrten, und obwohl er immer noch zuversichtlich grinste, erschien zugleich auch ein Ausdruck von höchster Anspannung und Konzentration auf seinem Gesicht.


      »Leuchte mir«, verlangte er.


      Gehorsam trat ich an die nächste Lücke zwischen den Zinnen, beugte mich vor und richtete die Lampe so aus, dass der Strahl die Wand unter ihm beleuchtete, ohne ihn zu blenden. Stefan tastete geschickt mit Finger- und Zehenspitzen nach jedem noch so winzigen Spalt und Riss im brüchigen Mauerwerk. Hier und da rieselte trockener Mörtel aus den Fugen, und unter seinen Fingerspitzen löste sich ein abgebrochenes Stück des Sandsteins und verschwand lautlos in der Tiefe, als er mit ebenso routinierten wie vorsichtigen Bewegungen zu klettern begann; mein Unbehagen legte sich ein wenig. Stefan war vorsichtig, aber man hätte schon blind sein müssen, um nicht zu erkennen, dass er ein routinierter Bergsteiger war.


      »Das Licht ein wenig tiefer«, verlangte er.


      Ich gehorchte. Wie um seinem Befehl den nötigen Nachdruck zu verleihen, rollte ein zweiter, diesmal schon etwas lauterer Donnerschlag über den Himmel heran, und fast in derselben Sekunde klatschte ein einzelner eiskalter Regentropfen auf meinen Nacken. Ich unterdrückte einen Fluch und redete mir eine Sekunde lang tatsächlich ein, dass es wohl bei diesem einen Tropfen bleiben und uns das Gewitter vielleicht nur streifen würde; schließlich hatten wir nach den zurückliegenden Stunden beim Schicksal noch einiges gut. Aber anscheinend doch nicht so viel, wie ich gehofft hatte, denn diesem ersten Tropfen folgten ein zweiter und ein dritter, und Stefan war noch keine zwei Meter weit die Mauer hinuntergestiegen, als es richtig zu regnen begann. Nicht unbedingt in Strömen, aber doch heftig genug. Die Wand war binnen weniger Sekunden nass und der Scheinwerferstrahl verwandelte sich in einen dreieckigen Keil aus silbernen Fäden.


      »Komm lieber zurück«, rief Judith. »Das ist viel zu gefährlich!«


      Umkehren ist wahrscheinlich noch gefährlicher, dachte ich. Stefan reagierte auch nicht, was aber möglicherweise daran lag, dass er ihre Worte gar nicht gehört hatte. Das Geräusch des Regens war nicht einmal sehr laut – ein seidiges Rauschen, das aus allen Richtungen zugleich zu kommen schien -, aber auf eine Weise intensiv, dass es fast jeden anderen Laut übertönte. Stefan hielt den Kopf gesenkt, damit ihm der Regen nicht direkt ins Gesicht klatschte, und kletterte nun deutlich langsamer, sichtlich darum bemüht, jedes unnötige Risiko zu vermeiden.


      Gewissenhaft überprüfte er jeden neuen Halt zunächst auf seine Tragfähigkeit, ehe er ihm sein Körpergewicht anvertraute. Manchmal verharrte er sekundenlang reglos auf einer Stelle, tastete mit Fingern oder Zehen nach Vorsprüngen und Fugen, bis er sicher war, sein Körpergewicht gefahrlos verlagern zu können, und einmal stieg er fast einen halben Meter weit wieder in die Höhe, bevor er es ein Stück weiter links erneut versuchte.


      Allerdings war diese Vorsicht auch keineswegs übertrieben. Immer wieder lösten sich kleine Steine oder winzige Staub- und Mörtellawinen aus der Wand, und der strömende Regen tat ein Übriges, die Mauer in etwas zu verwandeln, das meiner Einschätzung nach mittlerweile keine Fünf, sondern vermutlich eine Fünfzig war.


      Aber er kletterte beharrlich weiter. Langsam, aber mit den ruhigen, sicheren Bewegungen eines Mannes, der wusste, was er tat.


      Als er die Hälfte der Wand hinter sich gebracht hatte, sah ich aus den Augenwinkeln einen Schatten. Ich fuhr so erschrocken zusammen, dass der Lichtstrahl einen Satz zur Seite machte, und suchte den Himmel über mir ab. Nichts. Alles, was ich sah, waren tief hängende, fast schwarze Wolken, aus denen es mittlerweile tatsächlich wie aus Kübeln goss. Wahrscheinlich spielten mir meine Nerven schon wieder einen Streich.


      »Was ist mit dem Licht los?«, drang Stefans Stimme aus der Tiefe herauf. Obwohl er sich kaum fünf Meter unter mir befand, hörte es sich an, als wäre er einen Kilometer entfernt. »Frank!«


      Ich beeilte mich, den Scheinwerferstrahl wieder richtig zu platzieren, und verfluchte mich selbst in Gedanken für meine Nervosität. Stefan schüttelte unter mir ärgerlich den Kopf, kletterte dann aber kommentarlos weiter.


      »Ich glaube, er schafft es«, sagte Judith. Sie hatte ihren Platz in der anderen Lücke im Mauerwerk aufgegeben und war direkt neben mich getreten. Ich nickte nur stumm. Stefan hatte mittlerweile mehr als die Hälfte der Mauer hinter sich gebracht. Ich hielt den Scheinwerfer etwas schräger, um einen größeren Bereich der Wand unter ihm zu beleuchten, und stellte beunruhigt etwas fest, was ich vorhin schon einmal gesehen hatte, nur dass es mich jetzt deutlich mehr erschreckte. Vielleicht noch drei oder vier Meter unter Stefan ging die Burgmauer in den gewachsenen Fels des Berges über, aber die Wand darunter war fast ebenso steil.


      »Ich hätte doch das Seil holen sollen«, murmelte ich.


      »Welches Seil?«, fragte Judith. Ein dritter, noch lauterer Donnerschlag erscholl, und ich glaubte noch einmal einen Schatten wahrzunehmen, der rasch und lautlos über uns dahinschoss. Diesmal beherrschte ich mich. Der Lichtstrahl machte nur einen einzelnen kleinen Hüpfer und kehrte dann zitternd an seinen Platz zurück. Stefan hob kurz und unwillig den Blick, sparte sich aber zu meiner Erleichterung jeden Kommentar und konzentrierte sich lieber auf das Klettern.


      »Welches Seil?«, wiederholte Judith ihre Frage.


      »Carl hat ein Abschleppseil im Wagen«, antwortete ich widerwillig.


      »Und ihr habt es nicht geholt?«, murmelte Judith.


      »Männer! Das wäre euch wohl gegen den Stolz gegangen, wie?«


      Ich schenkte ihr einen kurzen, ärgerlichen Blick. »Es wäre vor allem gegen den gesunden Menschenverstand gegangen«, antwortete ich, froh, dass mir diese Ausrede im allerletzten Moment noch eingefallen war. »Oder hast du schon einmal ein Abschleppseil gesehen, das zwanzig Meter lang ist?«


      Judith sagte zwar nichts dazu, aber sie schwieg auf eine ganz bestimmte Art, die es mir angeraten erscheinen ließ, das Thema nicht weiterzuverfolgen.


      Ein weiterer und unmittelbar darauf noch ein Donnerschlag rollten über den Himmel und Judith sah erschrocken nach oben. Wieder hatte ich das Gefühl, einen Schatten vorüberhuschen zu sehen, und diesmal gelang es mir nicht mehr, ihn als bloße Einbildung abzutun, denn praktisch im gleichen Augenblick zuckte auch sie erschrocken zusammen, und für eine oder zwei Sekunden breitete sich ein Ausdruck nackter Panik auf ihrem Gesicht aus. Dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle, allerdings nicht gut genug, um den raschen, nervösen Blick zu unterdrücken, den sie zu dem wuchtigen, türlosen Turm auf der anderen Seite des Hofes warf, bevor sie sich wieder vorbeugte und zu Stefan hinuntersah.


      Ungeachtet des strömenden Regens und des mit erschreckender Schnelligkeit näher kommenden Gewitters hatte Stefan mittlerweile den allergrößten Teil der Mauer hinter sich gebracht. Ich schwenkte die Lampe für einen Moment zur Seite, um die Felswand unter ihm zu beleuchten. Sie fiel tatsächlich – zumindest auf dem Stück, das der Scheinwerferstrahl erreichte – fast genauso steil ab wie die gemauerte Wand, und ich verspürte ein kurzes eisiges Frösteln, als der bleiche Lichtschein über das Gewirr aus knorrigen Wurzeln und dürrem, drahtigem Gebüsch glitt, das sich in die Spalten und Ritzen der Felswand gekrallt hatte. Natürlich war es nur meine außer Rand und Band geratene Phantasie, aber für diesen Moment hatte ich das Gefühl, ein Gewirr aus gierig ausgestreckten Händen und Klauen zu sehen, die nur darauf warteten, dass ihre Beute freiwillig näher kam.


      »Was ist mit dem Licht?«, riss mich Stefans Stimme in die Wirklichkeit zurück.


      Hastig schwenkte ich den Lichtstrahl wieder an seinen Platz zurück, und irgendetwas Dunkles, Glitzerndes tauchte für den Bruchteil einer Sekunde darin auf und war wieder verschwunden, bevor ich es genau erkennen konnte.


      »Was ...?«, entfuhr es Judith erschrocken.


      Es war keine Einbildung gewesen. Judith hatte es gesehen und Stefan wohl auch, denn er war mitten in der Bewegung erstarrt und blickte sich mit fast angstvoll aufgerissenen Augen um.


      »Was zum Teufel ist da los?«, rief er. »Frank! Verdammt!«


      Ich kam nicht dazu, zu antworten. Plötzlich ging alles rasend schnell. Der Schatten war wieder da, schwarz, gedrungen und glänzend wie nasses Leder schoss er pfeilschnell auf Stefan hinab. Ein Klatschen ertönte, als er ihn wuchtig direkt ins Gesicht traf, und über mir stieß Judith einen schrillen, erschrockenen Ruf aus, als wir sahen, wie Stefans rechte Hand ihren Halt losließ und er ganz instinktiv nach seinem Gesicht zu greifen versuchte.

    

  


  
    Im grellen Licht des Handscheinwerfers sahen die drei langen, parallelen Linien, die plötzlich auf seiner Wange erschienen, aus wie mit einem schwarzen Edding gezogene Striche. Aber es war Blut.


    Stefan keuchte, als ihn seine eigene ungeschickte Bewegung auch noch den Halt mit dem rechten Fuß verlieren ließ. Für den Bruchteil einer Sekunde war ich hundertprozentig sicher, dass er endgültig abrutschen und stürzen musste, aber dann fand er im letzten Moment wieder sicheren Halt.


    Für eine Sekunde. Vielleicht auch für zwei, aber nicht länger.


    Der Schatten war wieder da und diesmal war er nicht allein gekommen.


    Zwei, drei, dann mindestens ein halbes Dutzend erschreckend großer, geflügelter schwarzer Dämonen stürzten sich aus allen Richtungen zugleich auf ihn.


    Judith schrie noch einmal, nun in der Tonlage reiner Panik, und auch ich brüllte Stefan irgendetwas vollkommen Sinnloses zu, beugte mich weiter vor und begann wild mit der Taschenlampe zu fuchteln wie Darth Vader mit seinem Lichtschwert, erreichte damit aber natürlich nicht mehr, als dass das apokalyptische Bild unter uns nun vollends zu einem Alptraum geriet. Stefan schrie.


    Das tanzende weiße Licht der Taschenlampe zerhackte die Bewegungen der Fledermäuse zu einem stroboskopischen Tanz, der sie noch wilder und gefährlicher erscheinen ließ, als sie ohnehin schon waren. Plötzlich hörte ich nicht mehr nur Stefans und Judiths Schreie, sondern noch einen anderen schrillen, pfeifenden Laut, gerade an der Grenze des überhaupt noch Hörbaren, aber unglaublich intensiv, unglaublich wild und so durchdringend, dass er in den Zähnen schmerzte.


    Panik ergriff mich. Was ich sah, war völlig unmöglich.


    Fledermäuse greifen keine Menschen an, zumindest nicht ohne Not und nicht unter freiem Himmel. Und dennoch taten sie es. Und sie taten es mit erschreckender Effektivität.


    Stefan klammerte sich mittlerweile mit nur noch einer Hand an die Mauer. Seine Beine baumelten frei im Nichts, und mit der anderen Hand versuchte er ebenso verzweifelt wie vergebens, das halbe Dutzend geflügelter schwarzer Ungeheuer abzuwehren, das immer wieder auf ihn herabstieß, mit winzigen Krallen an seinem Haar zerrte und sein Gesicht zerkratzte. Irgendwie bekam er einen der winzigen Quälgeister zu fassen. Selbst über die große Distanz hinweg konnte ich das Geräusch winziger zerbrechender Knochen hören, als er die Fledermaus einfach in der Hand zerquetschte, aber damit schien er das Ganze nur noch schlimmer zu machen. Das Pfeifen und Fiepen der Fledermäuse wurde noch schriller, wütender, und mehr und mehr Tiere tauchten aus der Dunkelheit auf, wie ein Schwarm absurd großer schwarzer Motten, die magisch vom Licht angezogen wurden. In Stefans Schrei trat zur Angst plötzlich greller Schmerz – und dann ließ er auch noch seinen letzten Halt los!


    Wie ein Stein stürzte er in die Tiefe, und im gleichen Sekundenbruchteil verstummte das Kreischen der Fledermäuse, und es wurde geradezu unheimlich still.


    Nicht einmal das Geräusch seines Aufpralls drang aus der Tiefe herauf.


    »Fledermäuse tun so etwas nicht! Niemals!« Ellen stampfte ihre Zigarette so wuchtig in den Aschenbecher, dass ein Funkenregen in alle Richtungen stob, und zündete sich sofort mit zitternden Fingern eine neue an.


    »Nein«, sagte sie zum ungefähr zwanzigsten Mal, seit wir hereingekommen waren. »Niemals. So etwas tun Fledermäuse einfach nicht!«


    Abgesehen von ihr hatte kaum jemand ein Wort gesagt, seit wir hereingekommen waren und erzählt hatten, was mit Stefan passiert war. Maria hatte entsetzt die Hand vor den Mund geschlagen und war geradezu erstarrt, und Carl starrte Judith und mich abwechselnd mit aufgerissenen Augen an. Selbst Ed hatte auf seine üblichen dummen Bemerkungen verzichtet und sah zum ersten Mal, seit ich ihn kennen gelernt hatte, so aus, als wäre er zumindest zu rudimentären menschlichen Regungen fähig, und vermutlich war auch Ellens hysterisches Getue im Grunde nichts anderes als ihre Art, den Schrecken zu verarbeiten.


    »Verdammt noch mal, Fledermäuse tun so etwas einfach nicht!«, sagte sie noch einmal.


    »Diese hier haben es aber getan«, antwortete Judith.


    Nach dem, was wir gerade erlebt hatten, fand ich ihre Stimme fast unangemessen ruhig, aber es lag zugleich auch ein angespannter Unterton darin, der mich alarmierte. Sie schüttelte den Kopf, um ihre Behauptung zu unterstreichen, und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


    Ihre Fingerspitzen tasteten unwillkürlich über die dünnen, frisch verschorften Kratzer, die von ihrem eigenen Zusammenstoß mit den geflügelten Bewohnern der Burg kündeten. »Frag mich nicht, warum. Sie tun es eben.«


    »Vielleicht sind die Viecher ja krank«, sagte Ed.


    »Dieser dämliche Trottel. Musste ja unbedingt den Helden spielen. Und ich hatte gehofft, wir kämen endlich hier raus. Ich habe Schmerzen und gehöre in ein Krankenhaus.«


    Ellens Blick nach zu schließen, gehörte er ganz woanders hin, aber sie behielt ihren Kommentar zu meiner Erleichterung für sich und zog nur nervös an ihrer Zigarette. Ihr Blick tastete fahrig über Judiths Gesicht und blieb für meinen Geschmack gerade eine Winzigkeit zu lange an den Kratzern auf ihrer Wange hängen. Für Judiths möglicherweise auch, denn sie hob nervös die Hand und fuhr noch einmal mit den Fingerspitzen über die dünnen roten Linien, wie um sich davon zu überzeugen, dass sie nicht etwa angeschwollen waren oder sich auf irgendeine andere Weise zu verändern begannen.


    Habe ich schon erwähnt, dass ich das intensive Bedürfnis verspürte, Ed die Zähne einzuschlagen?


    Schließlich ließ sich Ellen auf einen der Plastikstühle sinken und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Einen Moment lang meinte ich, es feucht in ihren Augen schimmern zu sehen – ein menschliches Gefühl bei unserer unnahbaren Eiskönigin? Von Anfang an hatte sie sich mit Stefan am besten verstanden.


    »Scheiße«, brummte Ed. »Dieser Idiot musste ja unbedingt den Helden spielen. Stefan, der Supermann, wie?


    Das hat er jetzt davon!«


    »Noch ein Wort«, sagte Ellen mit fast tonloser Stimme, aber auf eine Art, die Ed, der bereits zu einer weiteren dummen Bemerkung angesetzt hatte, nicht nur dazu brachte, sie vorsichtshalber hinunterzuschlucken und den Mund wieder zuzuklappen, sondern auch noch das allerletzte bisschen Farbe aus seinem Gesicht weichen ließ, »und du brauchst einen besseren Arzt als mich.«


    Ed wäre nicht Ed gewesen, hätte er ihr nicht noch einen abschließenden giftigen Blick zugeworfen, aber er war –


    wenigstens in diesem Moment – klug genug, es dabei zu belassen.


    »Und ... und ihr seid sicher, dass er tot ist?«, fuhr Ellen nervös fort, nun wieder an Judith und mich gewandt.


    »Nein«, antwortete Judith. »Ich meine, wir haben es nicht gesehen.«


    »Woher wollt ihr es dann wissen?«, fragte Maria. »Er könnte genauso gut ...«


    »... schwer verletzt irgendwo dort unten liegen«, unterbrach ich sie, schüttelte zugleich aber auch bedauernd den Kopf. »Das macht keinen Unterschied, weißt du?


    Selbst wenn er noch lebt, hat er sich mindestens ein paar Knochen gebrochen, und wir können nichts für ihn tun.«


    Ellen zog erneut so gierig an ihrer Zigarette, dass die Spitze hell aufglühte, rammte sie dann – obwohl kaum zur Hälfte aufgeraucht – in den Aschenbecher und zündete sich mit zitternden Fingern sofort die nächste an. Ich begann mir allmählich nun doch Sorgen zu machen; weniger um Ellens Gesundheitszustand, denn als Ärztin musste sie selbst am besten wissen, was sie sich antat, als vielmehr um unseren Zigarettenvorrat. Ellen schien meinen gierigen Blick zu bemerken, denn sie hielt mir stumm die Schachtel hin, aber ich lehnte zu meiner eigenen Überraschung mit einem Kopf schütteln ab. »Wir ...


    wir müssen irgendetwas tun«, sagte sie nervös. »Ich meine, wir ... wir können nicht einfach hier herumsitzen und so tun, als sei nichts passiert. Maria hat Recht. Vielleicht lebt er ja noch.«


    Sie wollte einfach, dass er noch lebte. Und unwillkürlich erschienen für einen Moment die schrecklichen Bilder noch einmal vor meinem inneren Auge. Ich hatte nicht tatsächlich gesehen, wie Stefan auf den Felsen aufgeschlagen war. Er war einfach aus dem Lichtstrahl der Taschenlampe verschwunden, und genau genommen hatte ich nicht einmal einen Aufschlag gehört. Vielleicht war er ja in einen Busch gestürzt oder ein Baum oder sonst irgendetwas hatte ihn aufgefangen. Vielleicht lag er genau in diesem Moment nur ein paar Meter von uns entfernt mit gebrochenen Beinen da und wartete verzweifelt darauf, dass jemand kam und ihm half. Der menschliche Körper ist eine sonderbare Konstruktion – manchmal ist es sehr leicht, ihm großen Schaden zuzufügen, selbst ohne es zu wollen, aber auf der anderen Seite hält er manchmal auch geradezu Unvorstellbares ohne schwere Verletzungen aus. Trotzdem schüttelte ich nach einigen weiteren Sekunden den Kopf.


    »Die Felswand ist an dieser Stelle mindestens fünfzehn Meter hoch«, sagte ich.


    »Mehr als zwanzig«, mischte sich Carl ein. Ellen starrte ihn so finster an, als hätte er sich allein durch diese Bemerkung als der einzige Schuldige an Stefans Unglück entlarvt. Doch Carl deutete nur ein Schulterzucken an und fuhr in deutlich bedauerndem Ton fort: »Euer Freund müsste schon eine ganze Heerschar von Schutzengeln auf seiner Seite gehabt haben, um das zu überleben. Da unten ist nichts als Stein.«


    »Wir müssen trotzdem etwas unternehmen«, beharrte Maria. »Wir können ihn nicht einfach verletzt da draußen hegen lassen.«


    »Ach, und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, fragte Ed. Er zog eine Grimasse. »Soll ihm vielleicht jemand hinterherklettern und auch noch abstürzen?« Er deutete fast anklagend auf Carl. »Du hast ihn gehört. Die Chance, dass Stefan noch lebt, ist minimal.«


    »Aber sie besteht«, beharrte Ellen. Maria warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Und es geht nicht nur um Stefan, sondern auch um von Thun. Wenn dir schon alles andere egal ist, dann versuch dir doch einfach vorzustellen, wie wir irgend jemandem erklären sollen, dass es hier gleich zwei schwere Unfälle innerhalb einer Stunde gegeben hat.«


    »Zwei Abstürze«, fügte Judith hinzu.


    Eds Augen wurden schmal. »Was genau willst du damit sagen?«, fragte er.


    »Dass wir irgendwie hier rausmüssen oder zumindest Hilfe rufen«, sagte Ellen. Sie maß Carl mit einem nachdenklichen Blick, fuhr dann aber wieder direkt an Judith und mich gewandt fort: »Es muss einfach noch einen anderen Ausgang geben.«


    »Ich kenne jedenfalls keinen«, sagte Carl.


    »Dann suchen wir danach«, beharrte Ellen. Sie stand auf. »Und wenn ich mich mit bloßen Händen durch diese verdammte Mauer graben muss – ich bleibe keine Sekunde länger in diesem Rattenloch als ich muss. Vielleicht ... vielleicht sollten wir uns aufteilen. Zwei Gruppen sind doppelt so effektiv wie eine.«


    »Ach?«, fragte Ed spöttisch.


    »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, wenn wir uns trennen«, wandte Maria ein.


    »Hast du Angst, ganz allein hier zu bleiben?«, fragte Ed höhnisch. »Keine Angst, Schätzchen – ich bleibe gerne bei dir und halte Händchen.«


    Obgleich sie Cowboystiefel-Eduards herablassende Art mittlerweile eigentlich schon gewohnt sein müsste, zuckte Maria unter seinen Worten zusammen, versah ihn aber schließlich mit einem Blick, der kaum eine andere Interpretation zuließ als Ekel, zumindest aber ein gehöriges Maß an durchaus nachvollziehbarem Abscheu. Ich glaubte ihr deutlich anzusehen, wie froh sie darüber war, dass Ed zumindest in dieser Nacht, wahrscheinlich aber auch für eine ganze Reihe weiterer Sonnenaufgänge, nicht mehr aus eigener Kraft auf seinen Beinen stehen würde.


    »Ich gehe mit dir.« Maria rümpfte die Nase und wandte sich Judith zu. »Wo fangen wir an?«


    Judith machte ein unschlüssiges Gesicht und trat einen Schritt näher an mich heran. »Ich ... sehe mir mit Frank und Carl den Turm an. Und die alten Lehrerunterkünfte«, sagte sie schließlich. »Das kleine Haus auf der anderen Seite vom Hof. Vielleicht gibt es von dort aus einen direkten Ausgang.«


    Ihr Versuch, sich Fräulein Graumaus Superschlau auf diplomatischem Wege vom Halse zu halten, fiel weniger unauffällig aus, als sie sich wohl gewünscht hatte, und Maria bedachte sie mit einem entsprechend verletzten Blick.


    Ich schüttelte erst zögernd, um Judith nicht zu kränken, dann aber doch entschieden den Kopf. Es hatte nichts mit ihr persönlich zu tun, ganz bestimmt nicht. Aber ich wollte allein sein. Dieses ganze verdammte Spukhaus machte uns alle langsam, aber sicher wahnsinnig. Keiner von uns war noch derselbe, der er gewesen war, als er sich vor gar nicht allzu vielen Stunden hierher begeben hatte. Ich kam längst nicht mehr mit mir selbst zurecht – wie sollte ich dann noch mit den anderen zu Rande kommen? Ich wollte die Aggressionen, die ich inmitten meiner unliebsamen, neu gewonnenen Verwandtschaft in der kleinen, spärlich eingerichteten Küche wieder in mir aufsteigen spürte, nicht versehentlich auf Judith abladen – schließlich war sie von allen diejenige, die mir am sympathischsten war. Ich war nie ein gewalttätiger Mensch gewesen, in meiner späteren Jugend eher jemand, der lieber eine nagelneue, noch eingeschweißte Big Box Luckies verschenkte, als es mit einem Nein auf einen Nahkampf ankommen zu lassen. Rückblickend war das vielleicht nicht unbedingt heldenhaft, aber den Birkenstockschuh des Weicheis ließ ich mir trotzdem nicht anziehen. Ich war nur ein friedliebender Mensch, was meine Freunde gerne mal ungerechtfertigterweise als Tendenz zur Harmoniesucht auslegten, und ich machte meinen Ärger lieber im Stillen mit mir selbst aus.


    Manchmal warf ich ein paar Dinge kaputt oder trat gegen ein paar Mülltonnen, aber damit war mein Aggressionspotential gemeinhin schon erschöpft.


    Hier und jetzt drohte sich das zu ändern: Mit jedem Zug verqualmter, staubiger Luft wuchs mein Wunsch, Ed endgültig und selbst für ihn unmissverständlich kaltzumachen. Konnte es nicht sein, dass er überhaupt nur noch lebte, weil er zu blöd war zu kapieren, dass er eigentlich längst tot war? Eine interessante Theorie, wie ich fand.


    Ich brauchte Zeit für mich, und wenn es sich nur um eine halbe Stunde handelte. »Ich gehe allein«, entschied ich und nickte auffordernd in Ellens Richtung. »Geh du mit ihr. Und Carl bleibt bei Ed und leistet gegebenenfalls erste Hilfe, wenn er merkt, dass sein Herz eigentlich seit Stunden nicht mehr schlägt und auch seine dummen Bemerkungen nichts anderes sind als die letzten Zuckungen seiner Nerven im Mund- und Rachenbereich.«


    »Wahrscheinlich eher letzte Hilfe«, grollte Zerberus.


    »Das wollen wir doch mal sehen.« Ed ließ drohend seine Fingerknochen knacken und reckte Carl kampfeslustig die Stirn entgegen. »Seht euch nur alle in Ruhe um – wir zwei wissen uns schon gut selbst zu beschäftigen.«


    »Kommt gar nicht in Frage«, wandte Ellen entschieden ein und feuerte mit den Augen eine Hand voll Blitze in meine Richtung ab. Offenbar fühlte sie sich mit Maria, die bereits an ihre Seite gerückt war, ausreichend bedient und legte keinen besonderen Wert darauf, zusätzlich von Judith, für die sie offenkundig ebenso wenig übrig hatte, begleitet zu werden. Wahrscheinlich war aber auch, dass es ihr in diesen Sekunden ähnlich erging wie mir und dass sie am liebsten allein losgezogen wäre. »Das ist viel zu gefährlich. Judith geht mit dir. Wir treffen uns in einer halben Stunde wieder hier«, fügte sie mit einem Blick auf ihre sündhaft teure Designer-Armbanduhr hinzu, neben der selbst mein (ebenfalls nicht preiswertes) eigenes Stück einen Uhrwerkinfarkt erleiden musste, und machte meine Hoffnung auf ein wenig Zeit und Raum für mich damit endgültig zunichte. Sie verschwand auf dem Flur und Maria folgte ihr wortlos.


    Judith trat schweigend an meine Seite. Ich sah ihr an, dass sie sich allein durch meinen Versuch, sie abzuwimmeln, gekränkt fühlte, beschloss aber, nicht darauf einzugehen. Im Augenblick fühlte sich sowieso jeder von jedem irgendwie angegriffen, und Frauen an sich waren komplizierte Wesen, denen man besser ein wenig aus dem Weg ging, wenn man ihnen versehentlich auf die Füße getreten war. Erst wenn die Schwellung an ihren Zehen ein wenig zurückgegangen war, rieb man sie vorsichtig mit Rosenwasser ein. Ich war kein Frauenversteher und erst recht kein Beziehungsprofi, aber ich beherrschte zumindest ein paar Grundregeln.


    »Also gut«, seufzte Carl mit einem verächtlichen Seitenblick auf Ed, erhob sich von seinem Platz und griff nach der Taschenlampe, die Judith auf dem Küchentisch abgelegt hatte. »Ich weiß zwar, dass es sinnlos ist, aber ich begleite euch.«


    »Er hat Angst vor mir.« Ed grinste selbstzufrieden.


    Carl schüttelte den Kopf. »Eher um Sie«, korrigierte er Ed trocken und trat dann an meine Seite. »Vor allem aber um euch. Das hier ist ein altes, baufälliges Gemäuer.


    Man verletzt sich nur zu schnell, wenn man sich nicht auskennt.«


    Und du kennst dich natürlich blendend aus, fügte ich in Gedanken hinzu. Obwohl du mit von Thun, mit dieser ganzen wahnsinnigen Geschichte um irgendein hirnrissiges Testament und mit diesem Geisterschloss hier überhaupt nichts zu tun hast. Gut, du suchst von Zeit zu Zeit nach verborgenen Schätzen in den Katakomben, aber damit hat es sich auch schon. Ich behielt meine Gedanken für mich und widersprach ihm nicht. Flapsige Sprüche arteten hier nur zu schnell in Streit und Mordgelüste aus, so viel hatte ich begriffen. Außerdem hatte Ellen meine Aussichten auf etwas Alleinsein mit ihrem dominanten Gehabe längst in Grund und Boden gestampft, und wenn ich die Wahl hatte, mit einer beleidigten Frau allein durch die Dunkelheit zu ziehen oder mich zusätzlich von Carl begleiten zu lassen, entschied ich mich für Letzteres. So blieb mir ein Konflikt mit Judith vorläufig erspart. Und wer weiß – vielleicht erinnerte sich Zerberus unterwegs auf mysteriöse Weise ja doch noch an einen Weg, der an den mumifizierten Überresten des sagenumwobenen Klaus Sänger und an Nazigold vorbei hier hinausführte?


    »Das mit Stefan«, sagte ich zögernd, als wir die Küche verlassen hatten, ohne wirklich zu wissen, warum ich es sagte. »Es tut mir Leid. Ich meine das, was er mit Ihnen gemacht hat.«


    Wollte ich ihm ein wenig versöhnlich stimmenden Honig ums Maul schmieren, weil ich hoffte, doch noch etwas Wichtiges aus ihm herauszubekommen (ich war felsenfest davon überzeugt, dass er uns weitaus mehr verschwiegen hatte als nur sein privates Nazigold-Forschungszentrum im Keller dieser Ruine), oder klang tatsächlich so etwas wie schlechtes Gewissen aus meiner Stimme? Wenn ja: warum? Ich hatte Zerberus nichts getan, obwohl mir sehr danach gewesen war, ebenfalls kopflos auf ihn einzuschlagen. Vielleicht reichte das ja.


    Vielleicht wollte ich mir aber auch nur beweisen, dass ich allen negativen Schwingungen der eisigen Atmosphäre dieses Gemäuers zum Trotz in der Lage war, an meinem eigentlich friedliebenden, sozialverträglichen Gemüt festzuhalten.


    Oder ich wollte einfach nur irgendetwas sagen, ehe Judith anfangen konnte zu reden.


    »Schon gut.« Carl zuckte seufzend mit den Schultern und zog eine gequälte Grimasse. »Sie müssen sich nicht entschuldigen, im Gegenteil. Ich habe mich zu bedanken.


    Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte er mich wahrscheinlich einfach umgebracht.«


    Ich nickte ihm dankbar zu. Vielleicht war es auch nur das gewesen, was ich hatte hören wollen. Ich fühlte mich ein kleines bisschen wie ein Held, während ich das Hauptgebäude verließ und den finsteren Hof Seite an Seite mit Judith und Carl überquerte.


    Ich schlug einen großen Bogen um den Schacht, in dem von Thun verschwunden war, und verlangsamte meine Schritte unwillkürlich, als wir uns dem alten Lehrerhaus näherten, das sich unweit des seltsamen türenlosen Turmes befand, der über unseren Köpfen in schwindelerregende Höhen reichte und nur als bedrohlicher, tief-schwarzer Schatten erkennbar war. Fledermäuse kreisten, hektisch mit ihren ledrigen Flügeln schlagend, um sein spitz zulaufendes Dach. Judith vergaß ihre Enttäuschung über meinen misslungenen Versuch, sie an Ellen abzuschieben, für eine Sekunde, als sie die pelzigen schwarzen Tierchen erspähte, die wie Hummeln um die Turmspitze schwirrten, und griff Schutz suchend nach meiner Hand. Auch mein Magen zog sich zu einem kaum mehr als tennisballgroßen Klumpen zusammen, als die fliegenden Ungeheuer mir die noch keinen Deut verblasste Erinnerung an Stefans Sturz und vor allem an dessen Ursache ins Bewusstsein zurückriefen. Außerdem verspürte ich wieder ein unangenehmes Pochen in den Schläfen, das mir verriet, dass die nächste Hardcore-Migräneattacke nicht lange auf sich warten lassen würde.


    Seit ich in Crailsfelden angekommen war, hatten die Kopfschmerzen mich auf Schritt und Tritt begleitet. Sie waren kurzfristig auf ein erträgliches, fast ignorierbares Level zurückgegangen, aber keine Sekunde lang gänzlich verschwunden. Nun meldeten sie sich mit jedem Schritt, den ich auf dem feuchten Pflaster zurücklegte, das im blassen Mondschein wie schwarzer Granit glänzte, ein wenig heftiger zurück.


    »Sie scheinen da oben zu nisten«, stellte Judith schaudernd fest. »Ich will nicht wissen, wie viele von ihnen sich noch in diesem Turm verstecken.«


    »Wir werden es nie erfahren«, behauptete Carl schulterzuckend. »Es ist, wie ich schon sagte: Der Turm hat keinen Eingang. Allein der Teufel weiß, was sich der große Architekturmeister, der ihn errichtet hat, dabei gedacht hat.«


    Obwohl ich sie nicht ansah, sondern mit dem Kopf im Nacken in die Dunkelheit hinauf starrte und die pelzigen Flugmonster mit einem mehr als unbehaglichen Gefühl im Bauch beobachtete, bemerkte ich, wie Judith erschauderte. Ich wollte nicht in ihrer Haut stecken. Sie litt unter einer Fledermausphobie. Allein die bloße Vorstellung, die Situation sei auf meine eigene diesbezügliche Schwäche zugeschnitten und ich stünde vor einem gewaltigen, über und über mit Spinnen übersäten Turm und jemand würde andeuten, es sei durchaus möglich, dass er nur so voll gestopft wäre mit pelzigem, langgliedrigem Getier, jagte mir einen eisigen Schauer über den Rücken. Ich verscheuchte den Gedanken und zog Judith schützend zu mir heran.


    »Das glaube ich nicht.« Judith ließ meine Hand los und rückte ein Stück von mir ab, wobei sie mich kurz mit einer Mischung aus Trotz, Ärger und Entschlossenheit im Blick anfunkelte. Ich sah sie irritiert an. »Es muss einen Eingang geben«, sagte sie und trat tapfer auf den baufälligen Turm zu. »Ein loser Stein, der bewegt werden muss, eine Klappe im Boden oder irgendetwas in der Art.


    Niemand baut einen zwanzig Meter hohen Turm – für ein paar Fledermäuse!«


    »Anscheinend schon«, seufzte Zerberus und schüttelte den Kopf. Und als hätte er in meinen Gedanken gelesen, fügte er hinzu: »Und für die Spinnen vielleicht. Die sind hier auch keine unerhebliche Plage.«


    Judith trat dicht an den alten Turm heran und begann das Mauerwerk Dezimeter für Dezimeter mit dem Lichtkegel der Taschenlampe, die sie Carl im Vorbeigehen aus der Hand genommen hatte, abzutasten. Anscheinend war ihr gerade eingefallen, dass sie noch immer enttäuscht über mein abweisendes Verhalten in der Küche war, und sie hatte sich im gleichen Atemzug vorgenommen, mir und sich selbst zu beweisen, dass sie sich nicht fürchtete und nicht auf mich angewiesen war.


    Ich wandte mich nach links und trat auf das einstöckige, heruntergekommene Gebäude zu, das irgendwann einmal einer Hand voll Lehrer Zuflucht vor einer Horde ungezogener, kreischender, unermüdlich brabbelnder und teilweise sicher von Heimweh geplagter Kinder und Teenager geboten haben musste. Nun sollte es mir Schutz vor Judiths Groll, dem Rest der Welt und gewissermaßen auch vor mir selbst bieten. Und vielleicht entdeckte ich dabei ja auch tatsächlich den zweiten Ausgang, von dem Carl so energisch bestritt, dass es ihn gab.


    »Gehen Sie ruhig mit ihr«, forderte ich Carl über die Schulter hinweg auf, ehe ich die zwei Stufen zu der wuchtigen, glücklicherweise nur angelehnten hölzernen Tür hinaufging und diese langsam aufschob, worüber diese sich mit einem hässlichen Quietschen ihrer uralten, rostigen Angeln beklagte. »Ich komme schon allein zurecht.«


    Es hätte genau andersherum sein sollen, doch als ich den schmalen, stockfinsteren Flur betrat, der an die Tür grenzte, schlug mir ein Luftzug entgegen, der eindeutig kälter war als der Wind, der mir draußen um die Ohren geweht hatte. Ich spürte, wie sich die feinen Härchen auf meinen Armen und meiner Brust aufstellten. Schnell schloss ich die Tür hinter mir, um den Durchzug zu Stoppen, obwohl das zur Folge hatte, dass ich erst einmal überhaupt nichts mehr sehen konnte. Die Gänsehaut jedoch blieb. Ich ignorierte sie genau wie den pochenden, sich nun im Eiltempo zu einem Hämmern steigernden Schmerz in meinem Kopf nach Kräften und ging auf die steile hölzerne Treppe zu.


    Treppe? Ich konnte nichts sehen, zum Teufel noch mal!


    Meine Augen hatten sich längst noch nicht an die absolute Dunkelheit hier drinnen gewöhnt; ich konnte die sprichwörtliche Hand vor Augen nicht erkennen. Woher, bitte sehr, wusste ich, dass ich auf eine Treppe zusteuerte? Woher wusste ich, aus welchem Material sie bestand, noch bevor die ersten Stufen unter meinen Schuhen knarrten und meine Hand nach dem mit dezenten Schnitzereien versehenen hölzernen Geländer griff?


    Woher wusste ich überhaupt, in welche Richtung ich mich wenden musste ? Und warum tat ich eigentlich nicht das einzig Vernünftige und suchte nach einem Lichtschalter, ehe ich die Treppe hinaufging? Wie konnte ich so sicher sein, dass es weder im Erdgeschoss noch im Treppenhaus elektrisches Licht gab ?


    Aber ich war mir sicher.


    Ein beklemmendes Gefühl ergriff Besitz von mir. Es war, wie es auch unten im Keller gewesen war: ein De-ja-vu – aber eines von an Gewissheit grenzender Stärke.


    Es war nicht das erste Mal, dass ich meine Füße auf diese Stufen setzte. Ich versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen, ja sogar mich fast verzweifelt auf die sich langsam bis zum Nacken hinunterziehenden Kopfschmerzen zu konzentrieren, aber es gelang mir nicht, obgleich der Schmerz mittlerweile so heftig war, dass mir ganz schwindelig wurde. Mein Herz begann zu rasen, während ich mich langsam und mit zitternden Knien der ersten Etage näherte. Ich spürte, dass sich eine ganze Menge winziger, kalter Schweißperlchen auf meiner Stirn und hinter meinen Ohren sammelten, zu mehreren größeren vereinten und über meinen Hals in den Hemdkragen hinabrannen. Ich war nicht zum ersten Mal hier.


    Was hatte ich überhaupt hier verloren? Ich sollte nach einem Ausgang suchen – glaubte ich etwa, dort oben eine Feuerleiter zu finden, die vom Fenster auf der Außenseite hinabführte und bis in den Graben vor dieser Festung reichte? Eine Hängebrücke, wie von einem gewaltigen Abenteuerspielplatz, oder eine Liane, an der ich mich bis ins Crailsfeldener Zentrum, am besten gleich bis zum nächsten Flughafen schwingen konnte?


    Mein Schädel brummte mittlerweile nicht mehr, er donnerte regelrecht. Das Herz schlug fast schmerzhaft in meiner Brust, und ich hatte das Gefühl, als würde mir ein Strick um den Hals gelegt, der sich mit jedem Schritt weiter zuzog, meine heftig pulsierenden Adern abklemmte, meine Kehle zuschnürte und mir das Atmen immer mehr erschwerte. Verdammt, was geschah nur mit mir?


    Wenn ich auch nicht wusste, warum und woher: Ich kannte jede einzelne Stufe dieser steilen Treppe. Trotzdem kramte ich das Feuerzeug, das Judith mir im Laufe des Abends für Notfälle überlassen hatte, aus der Tasche hervor, nachdem ich sie zu zwei Dritteln hinter mir zurückgelassen hatte. Ich redete mir ein, es zu tun, weil ich das spärliche, flackernde Licht, das sogleich einen geisterhaften Tanz auf den Wänden zu meinen Seiten und an der Decke vollführte und das enge Treppenhaus noch unheimlicher erscheinen ließ, zum Sehen brauchte. In Wirklichkeit strebte ich nur nach dem beruhigenden, ganz normalen Gefühl, Licht zu brauchen, um mich zurechtzufinden. Ich redete mir ein, dass es funktionierte.


    Als ich das obere Ende der Treppe erreicht hatte, blieb ich einen Augenblick lang stehen und lauschte angestrengt in die Dunkelheit hinein. Ich wusste, dass ich allein hier war. Wahrscheinlich war ich in meinem ganzen Leben noch nie so allein gewesen. Plötzlich wäre mir ein wenig Gesellschaft sehr heb gewesen – meinetwegen sogar in Form von Ellen oder sogar von Eduard. Ich fühlte mich einsam und im Stich gelassen, wie ein kleines Kind, das nachts durch sein Elternhaus tappt und feststellt, dass Mutter und Vater heimlich ausgegangen sind und dass die sonst so vertraute Umgebung, in der es sich eigentlich mit so schlafwandlerischer Sicherheit zurechtfindet, plötzlich etwas ungemein Unheimliches und Bedrohliches hat. Einen kurzen Moment lang überlegte ich, umzukehren und mich wieder Judith und Carl anzuschließen, deren Stimmen nun, da ich lauschte, durch die dicken Mauern auf ein Murmeln gedämpft zu mir drangen, betrat schließlich aber doch die hölzernen Dielen der ersten Etage. Es war, als hätten meine Beine einen eigenen Willen, zumindest aber eine gewisse Mechanik entwickelt und trügen mich ganz allein und ohne mein Zutun über den zu beiden Seiten mit dunklem Holz vertäfelten Flur. Ich wehrte mich nicht dagegen. Ich spürte, dass es ... dass es richtig war.


    Meine Füße trugen mich zielstrebig zu der letzten von drei Türen, die auf den Korridor hinausführten. Sie nahmen einfach keinerlei Rücksicht auf meine mittlerweile butterweichen Knie, auf das schmerzhafte Rasen meines Herzens und vor allem auf den längst rasenden Schmerz in meinem Kopf, der schon jetzt alle Migräne-Anfälle, die ich auf meinem langjährigen Leidensweg kennen gelernt hatte, übertraf und sich nichtsdestotrotz im Stakkato meines Pulsschlages in winzig kleinen Schritten zwar, aber unweigerlich ins absolut Unerträgliche steigerte. Ich schmeckte bittere Galle auf meiner Zunge und kämpfte mühsam gegen den Schwindel an, während ich die Tür aufschob.


    Genau wie der Eingang im Erdgeschoss, war auch diese Tür nur angelehnt. Anders als diese quietschte sie aber keineswegs, sondern schwang nahezu von allein auf, als ich sie mit der flachen Hand berührte, und gab den Blick frei in ein Zimmer – das ich nur zu gut kannte.


    Ich war niemals hier gewesen, um mir vielleicht Schelte für heimliches Rauchen in einer vermeintlich unbeobachteten Ecke, für das Pfuschen in der Englischarbeit, das Abschneiden von allzu verlockenden langen Zöpfen mit der Papierschere oder für das Spucken von durchgenuckelten Papierkügelchen abzuholen. Abgesehen davon, dass die allermeisten dieser Dinge ohnehin nie auf mich zugetroffen hätten (abgesehen von der Sache mit den Klassenarbeiten – ich glaube nicht, dass ich ein dummer Schüler war, aber hin und wieder war ich eben etwas bequem), sondern eher auf einen beachtlichen Teil meiner Mitschüler, hatte ich dieses Internat nie besucht.


    Ich war nie in diesem Rektorzimmer gewesen. Trotzdem wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass es genau dieses war, das ich im flackernden Licht des Feuerzeuges, das mir langsam, aber sicher den Daumen der rechten Hand verkohlte, und durch einen Schleier von Tränen, die der unerträgliche Schmerz in meinem Kopf mir in die Augen getrieben hatte, erspähte. Der Raum war groß – überraschend groß eigentlich, selbst für ein Rektorzimmer.


    Ich war sicher, dass er mindestens die halbe Etage für sich allein beanspruchte, und wäre wahrscheinlich erstaunt gewesen, wäre er mir nicht so unglaublich vertraut vorgekommen und wäre der Schmerz hinter meiner Stirn, in meinem Hinterkopf und sogar in meinem Nacken nicht ganz so grausam gewesen. So aber nahm ich das, was ich durch den Tränenschleier hindurch erkennen konnte, eher sachlich als tatsächlich interessiert oder gar neugierig zur Kenntnis und konnte mir längst nicht mehr erklären, warum ich eigentlich hier war. Das hatte ich mir ohnehin eigentlich nie richtig erklären können.


    Der Raum war mit bis zur Decke reichenden dunklen Massivholzregalen eingerichtet, die mittlerweile vollkommen leer vor sich hin staubten und kaum mehr als ein Dutzend Spinnen (Spinnen! Es wurde wirklich Zeit für mich zu gehen!) beherbergten. Dennoch konnte ich die Unmengen von dicken, in Leder gebundenen Büchern und Aktenordnern, mit denen dieses Zimmer einmal nur so voll gestopft gewesen sein musste, lebhaft vor meinem inneren Auge sehen. Dazu gab es einen einzigen, ebenfalls leeren Schrank, dessen Scharniere der Last der Jahrzehnte längst nachgegeben hatten und die Türen nicht mehr zu tragen vermochten, so dass sie schräg nach innen weggekippt waren und wahrscheinlich nur eines einzigen Lufthauchs bedurften, um endgültig auf den dunklen Bodendielen zu landen. Auch ein Bett ohne Rost und Matratze, ein wuchtiger Schreibtisch und ein ebenfalls staubiger, von der Feuchtigkeit der Luft, die durch das glaslose Fenster eindrang, rissig und spröde gewordener Ledersessel gehörten zum Mobiliar. Obwohl der Raum offenbar seit Jahrzehnten nicht mehr genutzt worden war, schimmerte die Pracht längst vergangener Zeiten unverkennbar durch die nahezu zentimeterdicke Staubschicht hindurch. Mahagoni. Alles hier war aus Mahagoniholz gefertigt, mit Schnitzereien versehen und ein kleines bisschen größer, dicker und stabiler als tatsächlich nötig. Im Grunde genommen betrat ich eine Luxus-Ausgabe der Schülerzimmer, die von Thun uns für die Nacht zur Verfügung gestellt hatte.


    Besonders der Schreibtisch in der Mitte des Raumes musste jeden Antiquitätenhändler, selbst so, wie er dastand, also halb verborgen unter einer Masse von Staubweben, aus denen man sich mit etwas Geschick vielleicht schon einen kleinen Kelim weben konnte, an die Schwelle zum Orgasmus treiben. Er war noch immer ein Traum aus Mahagoni, mit liebevollen Schnitzereien, vergoldeten Schmuckleisten und reich verzierten, filigran wirkenden – obgleich mit Sicherheit äußerst stabilen – vergoldeten Griffen an den Schubladen versehen, von denen sich rechts und links jeweils vier zwischen Tischplatte und Boden übereinander reihten.


    Ich wusste, dass sich die Schubladen nicht öffnen ließen. Ich probierte sie dennoch einzeln durch, um mir absolute Gewissheit zu verschaffen. Nachdem ich einen Moment lang vergeblich an den staubigen Goldgriffen gerüttelt hatte, ließ ich mich vor dem antiken Möbelstück in die Hocke sinken und tastete, zielsicherer, als mir selbst lieb war, über eine der mit winzigen Blumenornamenten versehenen Schmuckleisten des Tisches. Meine Finger drückten nahezu automatisch auf eine bestimmte Stelle, die mit einem leisen Klicken nachgab. Ich hörte ein Geräusch wie das einer einrastenden Feder und wie sich zeitgleich etwas auf der Rückseite des Schreibtischs bewegte, umrundete ihn in schwankendem Gang und ließ mich schnell wieder auf die Knie nieder, ehe das Schwindelgefühl übermächtig werden konnte. Dennoch fiel es mir schwer, den Kopf oben zu behalten, während ich in das kleine, kaum handbreite Fach griff, das der Druckmechanismus auf der Rückseite des Tisches durch das Verschieben einer kleinen Holzleiste freigegeben hatte.


    Der hämmernde Schmerz hinter meiner Stirn, das an ein Dröhnen grenzende Rauschen in meinen Ohren, das Gefühl, jemand hätte mir die Schädeldecke aufgesäbelt, Wasser hineingefüllt, die Öffnung verschlossen und wäre nun damit beschäftigt, mir unaufhörlich Luft in den Kopf zu pumpen – all das machte mich wahnsinnig. Ich schmeckte bittere Galle und ätzende Magensäure. Meine Beine begannen zu kribbeln.


    Meine Hände ertasteten Papier. Ein stechender Blitz durchfuhr meinen Kopf, ließ mich gequält aufschreien und trieb mir so heftig die Tränen in die Augen, dass ich sie nicht mehr zurückhalten konnte. Sie rannen mir über die eiskalten Wangen und tropften auf den Boden zu meinen Füßen hinab. Ich steckte das Feuerzeug ein.


    Selbst das wenige Licht, das es zu erzeugen vermochte, quälte meine Augen, und sie fühlten sich an, als seien sie ein Stück weit aus den Höhlen hervorgequollen und von unzähligen geplatzten Äderchen durchzogen. Was zum Teufel war das nur? Was geschah mit mir? Ich hatte immer behauptet, es gebe nichts Schlimmeres als Zahnschmerzen oder einen ausgewachsenen Migräne-Anfall.


    Das, was in diesem Moment mit mir passierte, war allerdings viel schlimmer als beides zusammen. Ungefähr so stellte ich mir eine Schädelamputation bei vollem Bewusstsein vor.


    Ich wusste, dass ich mich nicht mehr lange in dieser hockenden Position halten konnte, zog mich mit mächtigem Kraftaufwand und dabei mit aller Macht gegen den aufsteigenden Brechreiz ankämpfend an der Tischplatte hoch, umrundete den Tisch ein zweites Mal, wobei ich mich mit beiden Händen daran abstützte, und ließ mich stöhnend in den staubigen Ledersessel auf der anderen Seite fallen. Für die Dauer von zwei, drei endlos langen Atemzügen schloss ich die Augen und lauschte meinem rasenden Herzschlag, der das Rauschen in meinen Ohren noch übertönte. Mein Atem ging schnell und schwer, und ich bemerkte, wie trotz verschlossener Lider bunte Punkte vor meinen Augen zu tanzen begannen. Es hatte keinen Sinn – ich würde das Bewusstsein verlieren, unabhängig davon, ob ich gerade stand, hockte oder weiterhin mit geschlossenen Augen hier saß.


    Ich hob die Lider ein winziges Stück an, so dass mein Blick gerade eben den kleinen Bereich erfasste, in dem sich meine Hände befanden, zog das Feuerzeug wieder hervor, entzündete es und betrachtete angestrengt, was meine Hände aus dem kleinen Geheimfach gezogen hatten, während die Tränen in einem Sturzbach über meine Wangen flossen, der sich wie Lava auf meiner kalten Haut anfühlte.


    Fotos. War es das, weshalb ich hier war? Ein paar alte, größtenteils in Schwarzweiß aufgenommene, vergilbte und an den Rändern von der Zeit zerfressene Fotos?


    Auf den meisten waren verschiedene Schulklassen in Schuluniformen abgebildet, die zusammen mit wechselnden Lehrern im Haupthaus des alten Klosters abgelichtet worden waren. Eines zeigte eine Pfadfindertruppe, die eine weiße Fahne mit einem merkwürdigen schwarzen Stern schwenkte, ein weiteres ein halbes Dutzend Erwachsene, die weiße Laborkittel trugen. Das letzte Polaroid, das ich betrachtete, war anscheinend auf einem festlichen Empfang oder dergleichen geknipst worden: Frauen in Ballkleidern, Männer in Bügelfaltenanzügen mit breiten Krawatten und großen Hemdkragen. Einer davon kam mir bekannt vor. Die träge, grauenhaft pochende Maschinerie hinter meiner Stirn weigerte sich, mir seinen Namen auf die Schnelle zuzuspielen, aber es war irgendein bekannter Politiker, der einem stolz lächelnden, wie alle anderen festlich gekleideten älteren Herrn mit silbrig-weißem Haar die Hand schüttelte.


    Plötzlich begannen sich die Bilder vor meinen Augen zu drehen. Das Hämmern in meinem Kopf erreichte die Stärke des Kugelhagels aus einer Kalaschnikow, und gleichzeitig wich das Kribbeln aus meinen Beinen und machte einem tauben Gefühl Platz: Ich spürte sie nicht mehr. Die Bilder lösten sich vor meinen Augen auf, explodierten zu einer Wolke aus Millionen und Abermillionen bunter Pünktchen, und das Dröhnen in meinen Ohren hörte schlagartig auf. Ich ließ die Bilder fallen und verlor das Bewusstsein.

  


  
    
      Ich hätte die Ohnmacht begrüßt, hätte sie mich von meiner Qual erlöst. Aber so war es nicht. Dieses Mal folgten mir die Kopfschmerzen bis in den Traum hinein. Und anders, als es hätte sein sollen, war mir bewusst, dass ich sie nicht nur träumte und sie sofort verschwinden würden, sobald ich mich aus diesem Alptraum befreite und in die Wirklichkeit zurückkehrte, sondern ich war mir ganz im Gegenteil, sogar während ich träumte, darüber im Klaren, dass dieser Schmerz absolut echt war.


      Miriam schrie. Ich blickte über die Schulter zu ihr zurück, wie um mich davon zu überzeugen, dass sie noch da war, obwohl sie sich gar nicht von mir hatte entfernen können, nicht einmal, wenn sie gewollt hätte, denn ich zerrte sie mit festem Griff um ihr zierliches Handgelenk einfach mit, Stufe um Stufe, immer weiter in die Höhe.


      »Nein!« Ihre dunklen Augen trafen flehend meinen Blick. Es gab kein Licht in diesem Treppenhaus, es war stockfinster. Dennoch konnte ich die Angst in ihren Augen und den feuchten Glanz darin absolut sicher erkennen. »Wir ... wir dürfen nicht ...«, stammelte sie mit erstickter Stimme. »Bleib stehen! Tu mir das nicht an!


      Bleib doch stehen!!«


      Ich blieb nicht stehen. Ich konnte, ich durfte nicht anhalten. Wir mussten weiter, immer weiter in die Höhe, Stufe um Stufe die geschwungene steinerne Treppe hinauf, immer im Kreis, bis der Schwindel uns überwältigte, und trotzdem immer noch weiter. Sie waren hinter uns her. Ich wusste nicht, wer sie waren, aber ich wusste, dass sie uns nicht einholen durften, dass wir ihnen nicht in die Hände fallen durften, dass sie sie nicht bekommen durften. Miriam.


      Immer wieder zuckte ein stechender Schmerz durch meinen gequälten Kopf, so als schlügen rhythmisch Blitze durch die dünnen Knochenplatten, die mein Hirn schützen sollten. Ich konnte keine Rücksicht auf mich nehmen.


      Ich musste Miriam retten.


      Ich hörte ihre Schritte. Sie hallten von den Wänden des Turmes wider, den wir schwer atmend und längst in Schweiß gebadet hinaufstürmten, und verwandelten das Innere des Gebäudes zusammen mit den Stimmen in eine einzige akustische Folter. Kinderstimmen. Schreie, Flüche, hässliches Lachen – das alles aus dem Mund von Kindern. Grausame Ehrlichkeit klang aus ihren Stimmen.


      Sie wollten sie haben. Sie wollten sie töten. Sie klangen so schrecklich glaubwürdig – glaubwürdiger als jeder Erwachsene. Sie würden sie umbringen.


      Obwohl sich zu dem pochenden Schmerz in meinem Kopf mittlerweile ein böses Stechen, das durch meine Seiten fuhr, gesellt hatte, beschleunigte ich meine Schritte. Miriam stürzte. Ich nahm keine Rücksicht darauf, hielt nicht einmal inne, sondern zerrte sie im ununterbrochenen Lauf einfach wieder in die Höhe und weiter mit mir. Sie weinte. Sie schrie. Einen Moment lang übertönte ihr angstvoller Schrei sogar die laut widerhallenden Stimmen und Schritte.


      Ich zerrte sie weiter durch die Dunkelheit.


      Keuchend legte ich den Kopf in den Nacken und blickte gehetzt die scheinbar bis in ein anderes Universum reichende Treppe hinauf. Licht. Dort oben war Licht.


      Falsch, verbesserte ich mich in Gedanken. Es war keine Helligkeit; zumindest keine, die Farben zu Farben werden und Konturen erkennen ließ. Es war nur ein gräulicher Schimmer, der die Schatten, als welche ich die Stufen wahrnahm, noch schwärzer, steiler und unwirklicher und die Wände, die zu meinen Seiten emporragten, noch unendlicher erscheinen ließ. Im selben Moment, in dem ich den gräulichen Schein erspähte, durchfuhr ein noch heftigeres und diesmal auch nicht wieder nachlassendes Stechen mein Haupt. Ich stöhnte gequält auf.


      Trotz der Schmerzen nahm ich ein seltsames, unangenehmes Kribbeln im Bauch wahr, das sich mit jeder zurückgelegten Stufe verstärkte, bis ich mich ein wenig fühlte, als hätte ich die Box einer Stereoanlage verschluckt, aus der nun ein tiefer, dunkler Bass erklang, der meine Gedärme vibrieren ließ.


      Wir durften das Ende der Treppe nicht erreichen. Ich hatte keine Ahnung, was uns dort oben erwartete, aber mit einem Male wusste ich mit unerschütterlicher Sicherheit, dass es ganz und gar nichts Gutes war, dass wir geradewegs in unser Unheil stürmten. Miriam hatte Recht. Wir durften nicht weiterlaufen.


      Aber wir hatten keine Wahl. Die grausamen Stimmen der Kinder und das unerträgliche Getrappel ihrer Schritte kamen immer näher. Es war unmöglich, dass ein Mob dieses Ausmaßes die Stufen schneller zurücklegte als wir beide, denn die Kinder mussten sich gegenseitig am Vorwärtskommen hindern, einander in ihrer Eile schubsen und drängeln, bis das eine oder andere zu Fall kam und wiederum andere mit sich riss. Sie mussten einander eher behindern, als dass sie sich nutzten.


      Dennoch holten sie zu uns auf, daran bestand kein Zweifel. Mein Magen verkrampfte sich schmerzhaft zu einem steinharten Klumpen. Meine Finger umklammerten Miriams Handgelenk noch entschlossener, noch fester, so dass sich meine Fingernägel einige Millimeter in ihre dünne, samtweiche Haut gruben. Ich rannte, so schnell ich nur konnte.


      Was auch immer dort oben auf uns wartete, konnte nicht grausamer sein als das, was geschah, wenn der Mob uns einholte.


      Sie würden uns in Stücke reißen.


      Als ich wieder zu mir kam, waren meine Kopfschmerzen verschwunden, oder zumindest auf ein Niveau gesunken, auf dem ich nicht mehr gezwungen war, ihnen Beachtung zu schenken. Aber meine Kleider klebten schweißnass und kalt auf meiner fiebrig-heißen Haut, und mein Herz raste, als hätte ich gerade einen Hundertmeterlauf zurückgelegt – oder zumindest einen Sprint durch einen in schier unendliche Höhe ragenden Turm.


      Wie war ich hierher gekommen? Ich meine nicht in den Raum – meine Erinnerungen waren, wie ich schnell feststellte, vollständig erhalten geblieben. Meine Trennung von Judith und Carl unten im Hof, der Weg nach oben, die hämmernden Kopfschmerzen, das geheime Fach im Schreibtisch, die Fotos und sogar der Moment, in dem die Ohnmacht meinen Willen besiegt hatte – ich konnte mich lückenlos an jeden Schritt, den ich zwischen Küche und Rektorzimmer zurückgelegt hatte, erinnern.


      Ich war mir hundertprozentig sicher, dass ich in dem ledernen Sessel gesessen und die Bilder betrachtet hatte, als ich das Bewusstsein verlor. Wäre ich gefallen, läge ich der Länge nach unter dem Tisch, aber so war es nicht: Ich kauerte in sitzender Haltung mit dem Rücken zum Schreibtisch. Meine Hände waren leer, Feuerzeug und Fotos waren verschwunden.


      Mein Blick wanderte irritiert über den staubigen Boden, aber da war nichts. Wäre ich gefallen und hätte ich mich im Schlaf irgendwie in diese aufrechte Position gebracht, müssten die Bilder doch in meiner unmittelbaren Nähe verstreut liegen ...


      Ein kalter Schauer rann mir den Rücken hinab und ließ mich frösteln. Jemand musste hier gewesen sein, als ich ohne Bewusstsein war. Vielleicht war derjenige noch immer im Raum?


      Ich sprang auf die Füße und sah mich hektisch um.


      Mein Herzschlag, der sich gerade erst und auch kaum nennenswert beruhigt hatte, beschleunigte sich erneut.


      Wieder überkam mich Schwindel, aber dieses Mal wollte er mich nur darauf hinweisen, dass es dem Kreislauf nicht gut tat, so schnell aufzustehen. Ich kämpfte ihn nieder und spannte alle Muskeln an. Mein Blick drang im silbrigen Mondschein durch das winzige Fenster in den Raum ein, tastete durch das Zimmer und über das Mobiliar. Aber ich war allein. Mein Feuerzeug befand sich auf dem Schreibtisch – gleich neben den Fotos, die sorgsam und in akribischen Abständen aufgereiht auf der dunklen, an den Seiten mit Schnitzereien verzierten Mahagoniplatte lagen.


      Erschrocken und mit angehaltenem Atem starrte ich auf die Tischplatte hinab. Wer war das gewesen? Und was sollte das? Mit zitternden Fingern griff ich nach dem Feuerzeug. Beim vierten oder fünften hektischen Versuch gelang es mir schließlich, es zu entzünden. Im flackernden Schein der Flamme betrachtete ich die Bilder, die ich vorhin nur durch einen Tränenschleier hindurch und mit dröhnendem Schädel überflogen hatte.


      An erster Stelle befand sich das Bild, auf dem die Männer in den Laborkitteln abgebildet waren, an letzter das Polaroidbild von dem Empfang. Nun endlich fiel mir der Name des Politikers wieder ein, der einem festlich gekleideten lächelnden Grauhaarigen mit einem zufriedenen Ausdruck im Gesicht die Hand schüttelte: Es war Franz Josef Strauß. Er war ausschließlich auf diesem einen Bild zu sehen. Zwischen den Klassenfotos, die den Rest der Reihe bildeten, entdeckte ich das Ausflugsfoto der Pfadfindertruppe mit ihrem Leiter, das vor einem Waldlokal aufgenommen worden war.


      »Frank?« Es war Judiths Stimme, die unsicher aus dem Erdgeschoss zu mir heraufschallte. Ich hörte Schritte auf der Treppe, und einen kurzen Moment später nahm ich aus den Augenwinkeln wahr, wie der grelle Strahl einer Taschenlampe fast brutal durch die Dunkelheit im oberen Flur schnitt. »Frank? Bist du hier? Ist alles in Ordnung bei dir?«


      »Ich ... ja«, antwortete ich zögernd, gab mir einen Ruck und griff nach den Bildern, um sie zu einem Stapel zusammenzuschieben. Plötzlich erstarrte ich mitten in der Bewegung. Eines der Klassenfotos hatte sich verändert.


      Jemand hatte sieben Köpfe von Kindern und den des dazugehörigen Lehrers eingekringelt.


      Eines der Kinder war das Mädchen aus meinem Traum.


      Für einen kleinen Augenblick setzte mein Herzschlag aus. Ich kniff die Augen zu schmalen, aufmerksamen Schlitzen zusammen und starrte auf den Tisch vor mir hinab. Es war unmöglich, und trotzdem bestand überhaupt kein Zweifel: Miriam. Das dunkelhaarige Mädchen inmitten all der Blondschöpfe war ganz eindeutig Miriam!


      Judith erschien hinter mir im Türrahmen und blendete mich mit dem Strahl ihrer Lampe, als ich mich zu ihr herumdrehte. »Was tust du denn hier?«, fragte sie. Aus ihrer Stimme klang deutliche Sorge. Der Ärger, den sie über mich empfunden hatte, war vollständig daraus verschwunden. Die zweite Möglichkeit, mit enttäuschten oder anderweitig gekränkten Frauen umzugehen, fiel mir in dieser Sekunde ein, bestand darin, sie ein wenig in Sorge zu versetzen. Das war nicht meine Absicht gewesen, aber es war auch keineswegs so, dass ich diesen Umstand nicht etwa begrüßte. »Hast du etwas gefunden?«, fragte sie.


      »Nein.« Ich schüttelte heftig den Kopf und wandte mich mit tränenden Augen wieder um. Hastig raffte ich die Bilder zusammen und steckte sie ein. »Zumindest keinen Ausgang. Und ihr?«


      »Nichts«, antwortete Judith und hob hilflos die Schultern. »Vielleicht hatten die anderen ja mehr Glück. Gibt es hier wenigstens ein Telefon?«, fragte sie wenig hoffnungsvoll.


      Ich ließ kopfschüttelnd den Blick durch den Raum schweifen. »Nein«, seufzte ich. Dann bemerkte ich eine Anschlussbuchse in der Nähe des Schreibtisches. »Einen Anschluss, mehr nicht. Und ich glaube auch nicht, dass er uns etwas nützen würde, wenn wir tatsächlich ein Telefon hätten.«


      Judith nickte traurig. »Komm«, sagte sie und wandte sich zum Gehen. »Carl wartet unten im Hof. Es ist schon kurz vor eins. Wir sollten längst zurück sein.«


      Wir waren die Letzten, die in die Küche zurückkehrten, und Ellens angespannte Haltung, in der sie uns zusammen mit Ed und Maria erwartete, machte uns deutlich, dass sie bereits drauf und dran gewesen waren, nach uns zu suchen. Als wir den spärlich eingerichteten, hell erleuchteten Raum schließlich nacheinander betraten, verriet Marias Blick Erleichterung. Ed rümpfte die Nase und betrachtete uns mit einer herablassend hochgezogenen Braue.


      »Unsere verlorenen Söhne und ihr kleines Schwesterchen«, spottete er. »Wo habt ihr euch denn rumgetrieben? Wir hatten doch ausgemacht, dass Ausflüge in die Stadt oder in den Zoo heute Abend höchstens noch mit Sondererlaubnis und Unterschrift der Erziehungsberechtigten drin sind.«


      »Wir waren nur kurz in der Apotheke und haben uns einen Großvorrat Ohropax besorgt, um von deinem dämlichen Geschwafel verschont zu bleiben.« Judith verdrehte die Augen und wandte sich Maria und Ellen zu.


      »Nichts«, seufzte sie. »Carl hat Recht: Der Turm ist tatsächlich nicht begehbar. Zumindest nicht vom Hof aus.


      Das Lehrerhaus ist seit Ewigkeiten verlassen. Es gibt einen Telefonanschluss, aber keinen Apparat.«


      »Verdammt.« Ellen schnaubte und ließ sich auf einen der billigen Plastikstühle fallen. »So ähnlich sieht es im Rest dieser Bruchbude auch aus.«


      »Dann bleibt uns wohl tatsächlich nichts anderes übrig, als uns die Nacht hier um die Ohren zu schlagen und zu hoffen, dass morgen früh tatsächlich jemand hierher kommt, um nach uns zu sehen«, erklärte Maria schulterzuckend.


      »Oder nach denen, die bis dahin noch am Leben sind«, fügte Judith bitter hinzu. Ich schenkte ihr einen fragenden Blick. Sie nickte knapp in Eds Richtung. »Ed«, erklärte sie. »Außerdem Stefan, nicht zu vergessen von Thun, der da draußen irgendwo in diesem Schacht festsitzt. Und wer weiß, was sonst noch alles passiert.« Sie sah fröstelnd an mir vorbei auf den Flur hinaus.


      »Wie meinst du das?«


      Judith hob zögernd die Schultern. »Glaubt ihr etwa noch, dass das alles nur Zufall ist? Ich meine: Erst die Sache mit dem Rechtsanwalt, von Thuns Sturz, das Gitter, das euch beide fast das Leben gekostet hätte, die Sache mit Stefan ...« Sie schüttelte hilflos den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass auf einmal ganz zufällig dermaßen viel Unglück über jemanden hereinbrechen kann, versteht ihr?«


      »Selbstverständlich verstehen wir das, Schätzchen.«


      Ellen zog eine verächtliche Grimasse. »Irgendjemand hat diesem Anwalt heimlich so viele Amphetamine in den Kaffee geschüttet, dass er einen Hirnschlag erlitten hat, und dir dann eine Fledermaus auf den Hals gehetzt, die darauf dressiert war, hysterische junge Frauen aus dem Haus zu jagen, während er selbst auf der Lauer lag, um die Bodenklappe rechtzeitig zu entfernen, damit auch garantiert jemand stürzt. Und schließlich hat er Stefan ein bisschen Verwesungskonzentrat in die Socken geschüttet und seine als Fledermäuse verkleideten Hausgeier auf ihn losgelassen.« Sie machte eine Geste mit der Linken, die Judith wissen ließ, dass sie ihrer Meinung nach nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. »Zufall? Ganz sicher nicht. Wir können doch alle eins und eins zusammenzählen, oder?«


      Judith funkelte sie zornig an. »So ähnlich«, gab sie ruppig zurück. »Von mir aus glaub aber weiter an deine Schicksalsschläge. Hoffentlich treffen sie dich als Nächste.«


      »Ich habe etwas gefunden«, fiel ich in den sich anbahnenden Streit ein, ehe er wieder ausarten konnte und es womöglich noch mehr Verletzte gab, und zog die Fotos aus der Hosentasche, die ich aus dem Lehrerhaus mitgebracht hatte. »Es hilft uns vielleicht nicht, hier herauszukommen, aber vielleicht interessiert es ja trotzdem jemanden.«


      »Was ist das?« Maria trat zu mir und blickte neugierig über meine Schulter. Sie schien erleichtert über meinen Themenwechsel.


      »Ist euch eigentlich schon aufgefallen, dass bislang nur Männer verunglückt sind?«, philosophierte sie unbeirrt weiter, aber niemand ging darauf ein.


      Selbst Ellen seufzte nur genervt auf, stand auf und nahm mir die Bilder aus der Hand, um sie auf dem Küchentisch auszubreiten. »Kinderfotos. Sehr schön«, stöhnte sie. »Was ist daran so interessant?«


      »Sie sind in dieser Schule aufgenommen worden«, antwortete ich schulterzuckend. »Und ich habe sie in einem Geheimfach gefunden. Oben im Direktorzimmer.


      Ich dachte, dass Dinge, die in Geheimfächern versteckt sind, die nur über verborgene Hebel zu öffnen sind, vielleicht wichtig sein könnten.« Eine Erwähnung des Blackouts, den ich im Lehrerhaus erlitten hatte, und die Tatsache, dass die Kringel auf einem der Gruppenfotos zu Anfang auf dem vergilbten Fotopapier noch nicht zu sehen gewesen waren, ersparte ich mir. Wer hätte mir schon geglaubt? Ich jedenfalls nicht, wenn ich in der Haut eines anderen gesteckt hätte.


      Ellen setzte zu einer schnippischen Antwort an, aber in dieser Sekunde drängte sich Maria in unsere Mitte und hob beschwichtigend die Hände. »Ich für meinen Teil finde sie schon ziemlich interessant«, fiel sie ruhig ein und deutete auf den sechsstrahligen Stern, bestehend aus drei schwarzen Balken auf der Flagge, die der Pfadfindertrupp auf dem Foto schwenkte. Erst jetzt im grellen Neonlicht der Internatsküche bemerkte ich seine außergewöhnlichen Merkmale. Er hatte keine spitzen Strahlen.


      Ich hatte noch nie einen Stern mit abgerundeten Spitzen gesehen. »Lebensborn. Das ist die Rune des Lebensborns. Eigentlich ist es ein nordisches Symbol, aber die Nazis haben es für sich in Anspruch genommen.«


      Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie auch Carl einen Schritt näher zu uns herantrat und einen Blick auf die Bilder zu erhaschen versuchte. Lebensborn und Drittes Reich, das waren wahrscheinlich Signalwörter, die auf der Suche nach seinem Nazischatz alle Alarmglocken hinter seiner Stirn im Sturm klingeln ließen. Er bemühte sich um eine so desinteressierte Miene, dass ihm die Neugier schon wieder deutlich ins Gesicht geschrieben stand.


      »Demnach müssten die Bilder schon ziemlich lange da drüben gelegen haben.« Judith drehte eines der Klassenfotos um und suchte auf der Rückseite nach einem Datum, fand aber nur einen ziemlich verblassten Stempel, den sie ins Licht hielt, um ihn entziffern zu können.


      »Fotolabor C. Taube«, las sie schließlich vor und sah Carl stirnrunzelnd an. »Noch ein Zufall, nicht wahr? Zur Taube ist nicht wirklich der Name Ihrer Gaststätte. Wir alle haben dummerweise das kleine r hinter dem T übersehen. Tatsächlich ist es die Traube. Und Ihr Vorname schreibt sich wahrscheinlich mit einem doppelten K am Anfang.«


      »Nein«, antwortete Carl trotzig. »Das ist kein Zufall.


      Dieses Fotolabor gehörte zu seinen Lebzeiten meinem Onkel. Es war übrigens das einzige im Umkreis von gut dreißig Kilometern Luftlinie. Wahrscheinlich sind alle Fotos, die in diesem Kaff jemals geschossen worden sind, in seinem Labor entwickelt worden.«


      Judith legte das Klassenfoto beiseite und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Pfadfinderbild. Nun, da das Licht besser war und meine Kopfschmerzen verschwunden waren, bemerkte ich immer mehr Details auf dem verblassten Papier. Eines davon waren die beiden Fahrzeuge, die zwischen den Schülern in Pfadfinderuniformen mit diesen albernen Halstüchern sowie deren ebenfalls in lächerlichen Uniformen steckenden Betreuern und dem Waldlokal zu erkennen waren: ein Lkw mit graublau gestrichener rundlicher Schnauze, wie man sie aus alten Schwarzweißfilmen kannte, und ein kleinerer Oldtimer. Judith deutete nacheinander mit dem Zeigefinger auf beide.


      »Von Lkws verstehe ich nichts«, sagte sie und deutete auf den Oldie mit der ungewöhnlichen eiförmigen Karosserie. »Aber das da ist eine BMW Isetta. Die kam erst 1953 auf den Markt. Dieses Foto muss also irgendwann zwischen 53 und Mitte der siebziger Jahre entstanden sein. Jedenfalls stammt es nicht aus der Zeit des Dritten Reiches.«


      Maria nickte bestätigend. Sie schien ein wenig in ihrer Dozentinnenehre verletzt, da sie diese Feststellung nicht vor Judith gemacht und (wahrscheinlich innerhalb eines halbstündigen Vortrages) den anderen vermittelt hatte.


      »Was ist Lebensborn?«, wollte Judith wissen, und Marias Augen nahmen einen regelrecht erleichterten Glanz an. Nicht nur ich bedachte Judith mit einem fast erschrockenen Blick. Niemand von uns legte großen Wert auf all die Informationen, die irgendwann im Geschichtsunterricht oder auf einem Doku-Sender an uns vorbeigelaufen waren – und schon gar nicht in aller Ausführlichkeit und aus Marias Mund. Aber es war zu spät. Judith hatte den Stein ins Rollen gebracht, und ich wusste, dass ich schon einmal eine halbwegs bequeme, sitzende Position einnehmen konnte, noch ehe Maria Luft geholt hatte, um zu antworten. Ich ließ mich seufzend auf einen der Plastikstühle neben Ed sinken.


      »Zeit für ein paar vertrauliche Worte unter Männern?«, zischte Ed mir in verschwörerischem Tonfall ins Ohr. Ich blickte ihn stirnrunzelnd an.


      »Das kommt darauf an, wen du fragst«, ging Maria auf Judiths Frage ein. »Viele Unterlagen zum Lebensborn sind vernichtet, und die Meinungen darüber, was die Ziele dieser Vereinigung waren, gehen auseinander.«


      »Was hältst du davon, wenn wir zwei freiwillig auf die paar Kröten aus dieser Erbschaft verzichten?«, flüsterte Ed und grinste.


      »Häh?«, machte ich verständnislos. Ich hatte keinen blassen Schimmer, worauf er hinauswollte. Überhaupt hatte ich im Laufe der letzten Stunden äußerst wenige Gedanken an diese bescheuerte Erbschaft verschwendet, die mir ohnehin nur winkte, wenn ich schleunigst ein Kind mit der pummeligen Judith zeugte, sie heiratete und zumindest die nächsten achtzehn Jahre damit zubringen wollte, in einem knallroten Ferrari von Kinderarzt zu Elternsprechtag zu rasen und mir von Judith (ich war sicher, sie würde eine gute Mutter sein) aus Erziehungsratgebern vorlesen zu lassen. Wenn dieses Erbe denn überhaupt existierte.


      »Wir sollten uns Carl anschließen und mit ihm nach dem Gold suchen. Oder besser: ohne ihn, und ohne die anderen«, flüsterte Ed in beschwörendem Tonfall und klopfte mir kumpelhaft auf die Schulter. »Aber nur wir zwei, verstehst du. Zwei Hälften sind mehr als zwei Sechstel.« Er lächelte selbstzufrieden über diese großartige Erkenntnis. Ich zog die Stirn kraus und überlegte, ob ich seine Worte nun ernst nehmen und mir dementsprechend ernsthafte Sorgen um seinen Geisteszustand machen oder mich auf einen weiteren dämlichen Spruch vorbereiten sollte, der seinem Vorschlag möglicherweise folgte.


      »Im Oktober 1947 wurde im Zusammenhang mit den Nürnberger Kriegsverbrecherprozessen ein Teilprozess gegen die Angehörigen des >Rasse- und Siedlungshauptamts< und gegen den >Lebensborn e. V.< begonnen«, erklärte Maria weiter. »Keiner der Verantwortlichen aus dem >Lebensborn e. V.< wurde verurteilt. Man hat sie lediglich der Mitgliedschaft in der als kriminell eingestuften SS für schuldig befunden. Obwohl sie damit juristisch gesehen unschuldig waren, sind die Geschichten über den Lebensborn lange nicht verstummt.«


      »Na toll, Frau Professor«, wandte Ed sich in nun wieder für alle hörbarer Lautstärke an Maria, nachdem er mich eine kleine Weile erwartungsvoll angesehen und keine Antwort bekommen hatte. »Und was haben sie gemacht, deine SS-ler?«


      Ich beschloss, dass es durchaus an der Zeit war, an den kümmerlichen Resten seines Verstandes zu zweifeln. Der Klang seiner Stimme war noch immer herablassend; er bemühte sich um einen möglichst genervten Tonfall.


      Aber ich hörte noch etwas aus ihr heraus, das auch Carl ins Gesicht geschrieben stand: heimliches, eigennütziges Interesse. Ed hatte es ernst gemeint, als er vorgeschlagen hatte, sich zusammen mit mir von der Gruppe abzusondern und auf eine mit Sicherheit abenteuerliche Schatzsuche zu begeben. Hatte er vielleicht wirklich noch nicht gemerkt, dass er nicht einmal allein auf den Füßen stehen konnte?


      »Tja, man hat so eine Art Auslese betrieben«, erklärte Maria und zog eine fast angeekelte Grimasse, von der ich nicht mit absoluter Gewissheit sagen konnte, ob sie eher Ed galt oder dem, was sie erzählte. »Mütter, die uneheliche Kinder empfangen hatten, konnten sie in den Lebensbornheimen heimlich zur Welt bringen und haben von den Ärzten Papiere ausgestellt bekommen, dass sie dort lediglich zur Kur waren. Die SS hat die Zeugung unehelicher Kinder gefördert, damit frisches Blut für das Reich gezeugt wird. Kinder, die dabei besonders den Idealen des arischen Typs entsprachen, wurden selektiert.


      Sie sollten die Elite für das Tausendjährige Reich werden. Man hat sie ohne Väter und Mütter, dafür aber ganz im Geiste des Nationalsozialismus erzogen. Wäre das Dritte Reich nicht zusammengebrochen, dann wären diese Kinder jetzt seine Führungselite. Es gibt auch Geschichten, man hätte Frauen gezielt mit SS-Offizieren zusammengebracht und regelrechte Bordelle zur Zeugung arischer Kinder unterhalten. Aber das ist umstritten.


      Außerdem sind in den besetzten Ostgebieten viele Kinder entführt worden, die dem arischen Idealbild entsprachen.


      Aber inwieweit der Lebensborn darin verwickelt ist, ist ebenfalls umstritten.«


      »Du meinst, man hat gezielt Menschen gezüchtet?«, fragte Judith aufgebracht, während Ed sich wieder in eine sitzende Position aufrichtete, um einen Blick auf die Fotos zu werfen. Ellen verdrehte die Augen und zündete sich seufzend eine Zigarette an. Sie war anscheinend die Einzige, die nicht wenigstens eine Spur von Interesse für meinen Fund oder gar das, was Maria erzählte, aufbringen konnte. Insgeheim musste ich zugeben, dass Marias Erläuterungen eigentlich nicht ganz so öde und nervtötend waren, wie ich zu Anfang angenommen hatte. Sie wusste erstaunlich viel über das Dritte Reich. Es hatte absolut nichts mehr mit durchschnittlicher Allgemeinbildung zu tun, Nebenprozesse der Nürnberger Kriegsverbrecherprozesse mit genauem Datum aus dem Effeff benennen zu können. Manchmal war ihr Wissensspektrum so beeindruckend, dass es unheimlich wirkte.


      »Na ja, gerade darüber streiten die Historiker«, antwortete Maria ausweichend. »Sicher ist nur, dass die Kinder aus dem Lebensborn unter besonderer Obhut aufwuchsen und quasi von Geburt an zu kleinen Nazis gedrillt wurden.«


      »Die kleinen Wichser hier sehen auch aus wie gezüchtete Nazis«, höhnte Ed. »Seht euch dieses Pfadfinderbild nur mal an. Die sind ja alle blond, und ich wette, die haben auch alle blaue Augen.«


      Ich betrachtete das Foto ein drittes Mal binnen kürzester Zeit, diesmal noch aufmerksamer als zuvor. Irgendetwas daran beunruhigte mich. Mein Blick blieb immer wieder an der Rune hängen, ohne dass ich mir darüber im Klaren war, woran das liegen könnte. Ich hatte einen solchen Stern tatsächlich noch nie in meinem Leben gesehen. Trotzdem wirkte er nicht befremdlich. Nacheinander betrachtete ich die Gesichter der Kinder. Es waren insgesamt zwölf. Sie alle mussten mindestens dreizehn, keines aber älter als sechzehn Jahre sein. Die Jungen trugen ihr Haar kurz geschnitten, die Mädchen ihre ausschließlich blonden Mähnen zu ordentlichen Zöpfen geflochten. Ihre Uniformen bestanden aus Khakihemden und dunklen Hosen beziehungsweise Faltenröcken. Die Ärmel der älteren Jungen und Mädchen waren mit Achselschnüren geschmückt, außerdem trugen alle einen Aufnäher auf dem linken Arm. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte angestrengt, die einheitliche Applikation darauf zu erkennen, schaffte es aber nicht, sondern bemerkte stattdessen etwas anderes: Das Gesicht eines der Knaben erschien mir vertraut. Einen Moment lang überlegte ich, wo ich es schon einmal gesehen hatte.


      Als es mir schließlich einfiel, bildete sich spontan ein Kloß in meinem Hals.


      Es war gar nicht so lange her, dass ich diese Züge zum letzten Mal gesehen hatte. Es war gestern Morgen gewesen, als ich zum letzten Mal in einen Spiegel geschaut hatte.


      Nein. Das war nicht ich, der da inmitten eines Dutzends Pfadfinder stand und voller Stolz in das Objektiv einer Kamera lächelte. Aber er sah mir verdammt ähnlich. Der eisige Schauer, der mich in dieser Nacht schon so oft heimgesucht hatte, drehte eine weitere Ehrenrunde über meinen Rücken und schlüpfte von dort aus in meine Boxershorts.


      Maria zog eines der vor dem Internat aufgenommenen Gruppenbilder zu sich heran. Es war das mit den mysteriösen Filzstiftkringeln.


      »Hier auch«, sagte sie. »Alle eingekreisten Köpfe gehören zu blonden Kindern. Bis auf dieses Mädchen.«


      Sie deutete auf Miriam.


      »Vierzehn von dreißig Kindern auf diesem Foto sind blond«, versuchte ich schnell von dem Mädchen aus meinem Traum abzulenken, ehe ich noch etwas Unbedachtes sagen und Ellen zu dem Entschluss verführen konnte, mir bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit einen mit einer Überdosis Valium angereicherten Tee unterzujubeln.


      »Der Typ sieht dem auf dem Pfadfinderbild ganz schön ähnlich.« Judith deutete auf den Lehrer, dessen Kopf ebenfalls mit schwarzem Filzstift eingekreist war und der inmitten der hintersten Schülerreihe stand. Sie nahm das Foto in die Hand und warf einen Blick auf die Rückseite.


      »Und hier ist auch ein vernünftiger Stempel drauf. Fotolabor C. Taube, Crailsfelden, 1977.«


      Maria betrachtete alle Fotos noch einmal und noch aufmerksamer als zuvor. »Er ist auf gut der Hälfte der Bilder zu sehen«, stellte sie schließlich fest und deutete nacheinander auf einige. »Hier«, sagte sie und zeigte auf einen der Männer im Laborkittel. Es musste das älteste der Bilder sein, denn dort war seine Haut noch frisch und straff und sein Haar noch dicht und blond. Außerdem war es eines der Schwarzweißfotos. »Außerdem ist er der Pfadfinderleiter, seht ihr? Da sind noch mehr Klassenfotos mit ihm, aufgenommen in Abständen von mehreren Jahren. Und außerdem hier.« Sie zog die Stirn kraus, wie um sich noch einmal zu vergewissern, dass sie tatsächlich richtig sah, und nickte schließlich heftig. »Da auf dem Empfang. Er redet mit jemandem, der ...«


      »... der aussieht wie unser lieber Freund, der draußen in dem Erdloch vor sich hin schmort«, beendete Ed ihren angefangenen Satz. »Aber der hat ja auch nichts mit der ganzen Geschichte zu tun. Unser Samariter hilft ja nur selbstlos in einer Kanzlei aus, für die er seit Jahren nicht mehr arbeitet«, fügte er in ironischem Tonfall hinzu.


      »Jedenfalls glaube ich nicht, dass so viele blonde Kinder Zufall sind. Schon gar nicht im Zusammenhang mit dem Lebensborn«, warf Maria schulterzuckend ein. »Sie machen gut die Hälfte von allen aus. Das entspricht keineswegs dem Durchschnitt der Bevölkerung.«


      »Abgesehen von Frau Professor Doktor Ellen und dem Loser da drüben sind wir alle blond«, bemerkte Ed und deutete mit einer verächtlichen Geste auf Carl. »Aber die meisten würden für Angehörige der überlegenen Herrenrasse trotzdem ziemlich blöd dastehen.«


      »Ellen ist auch blond«, behauptete Judith. Ein kleines Gewinnerlächeln schlich sich in ihre Züge. Offenbar genoss sie es, die sonst so perfekte, unantastbare Ellen mit ihrer falschen Haarfarbe bloßzustellen. »Das Rot ist nicht echt. Man sieht es am Ansatz.«


      »Habt ihr eigentlich sonst keine Sorgen oder ist euch einfach nur langweilig«, zickte Ellen zurück, rammte ihre Kippe in den Aschenbecher und blies Judith den Qualm des letzten Zuges absichtlich ins Gesicht, sofern das von ihrem Platz in zwei Metern Entfernung technisch möglich war. »Könntet ihr vielleicht mal darüber nachdenken, wie wir endlich hier herauskommen? Ich habe wirklich keine Lust, in dieser staubigen Ruine zu übernachten.


      Oder am Ende noch länger hier festzusitzen.«


      Ich tauschte einen vielsagenden Blick mit den beiden anderen Frauen. Marias Blick wanderte wieder über die Fotos und verharrte auf dem Bild mit den eingekringelten Köpfen. Sie erschrak.


      »Was ist?«, fragte Judith besorgt, aber auch mit unverhohlener Neugier.


      Maria schüttelte irritiert den Kopf. »Nein«, sagte sie schließlich entschieden. »Das ... das sind wir nicht. Das können nicht wir sein. Ich bin nie hier zur Schule gegangen.«


      Ed zuckte mit den Schultern. »Frau Doktor hat ausnahmsweise einmal Recht«, lenkte er ab. Anscheinend hatte er entweder das Interesse an Carls Nazi-Schatz verloren oder beschlossen, dass die Fotos ihn auf der geplanten Suche danach nicht weiterbrachten. Vielleicht befürchtete er auch, Maria könnte wieder etwas entdecken, was sich ihrer Meinung nach ausführlich zu erklären lohnte, und ahnte, dass seine Kapazitäten an Allgemeinbildung dazu nicht mehr ausreichen würden.


      Wer wusste das schon so genau? »Wir müssen hier raus.


      Und wenn es keinen Ausgang gibt und auch kein Telefon, dann müssen wir eben anders auf uns aufmerksam machen.«


      »Was schlägt unser Superbrain denn vor?« Ellen zündete sich eine neue Zigarette an.


      »Du könntest die längst überfällige Gehirnoperation an ihm in Angriff nehmen, während wir draußen auf dem Hof abwarten, ob ein arbeitsloser Anästhesist im Dorf seine Schreie hört und anfragt, ob hier vielleicht eine Stelle für ihn frei ist«, schlug Judith bissig vor.


      »Wir könnten den Dachstuhl anzünden«, erwiderte Ed.


      Ich war mir nicht sicher, ob er nur scherzte.


      »Irgendjemand da unten wird das Feuer bestimmt bemerken und die Feuerwehr alarmieren.«


      »Ich fürchte, da muss ich passen«, stöhnte Ellen. »Mir mangelt es an gewissem Feinwerkzeug, um an einem Organ von derart mikroskopischer Winzigkeit herumzuoperieren. Wir werden die Nacht hier oben abwarten und auf den CateringService warten müssen, von dem von Thun geredet hat.«


      »Dann gehen wir eben in den Keller und suchen nach Carls Schatz.« Ed zeigte sich unbeeindruckt von Ellens Beleidigungen. Vielleicht hatte er sie gar nicht als solche begriffen. »Oder wir suchen nach ein paar Schaufeln und buddeln von Thun aus.«


      »Du bleibst auf deinem Hintern sitzen und wartest ab, genau wie alle anderen«, entschied Ellen kühl. »Morgen früh geben wir ein Rauchsignal. Aber nicht mit dem Dachstuhl. Diese verdammte Ruine hat Stefan umgebracht, von Thun geschluckt und deinen IQ halbiert. Ich denke, das sind genug Verluste für eine einzige Nacht.«


      »Ach, lass ihn doch«, winkte Judith ab. »So einen großen Verlust stellt er nun auch wieder nicht ...«


      »Psst!« Maria hielt sich erschrocken den Zeigefinger vor die Lippen und bedeutete uns mit der anderen Hand, ebenfalls still zu sein und zu lauschen. »Habt ihr das auch gehört?«


      Nun, da alle verstummt waren, war das, was sie meinte, tatsächlich nicht zu überhören. Aus der Empfangshalle erklangen deutlich schlurfende Schritte. Ein Husten und Schnaufen ...


      Mit einem einzigen Satz war ich bei Carl, der dem Geschehen in der Küche schon seit geraumer Weile schweigend an eine Wand gelehnt und mit vor der Brust verschränkten Armen folgte. Ich riss ihm die Taschenlampe aus der Hand, die Judith auf dem Hof an ihn weitergegeben hatte. Alarmiert und zum Schlag bereit hielt ich sie fest, während das Geräusch immer näher kam.


      Mittlerweile rechnete ich in dieser geisterhaften Umgebung mit allem: mit dreibeinigen Monstern, die Tentakeln schwingend durch die Tür hereinkrochen, mit einäugigen Untoten und fliegenden – Fledermäusen ähnelnden – Toastern aus der Nachkriegszeit, die in Schwärmen über uns hereinbrachen. Und ich war der einzige Mann in diesem Raum. Carl war nicht nur alt, sondern es stand auch längst nicht fest, ob er uns tatsächlich so wohlgesonnen war, wie er vorgab, und Ed war ein Krüppel.


      Ich vernahm ein Stolpern, ein Keuchen, fast hechelnde Atemgeräusche und spannte meine Muskeln zum Schlag –


      – dann erschien Stefan im Türrahmen.


      Er bot einen erbärmlichen Anblick. Seine Haut war aschfahl und blutverkrustet wie sein kurzes blondes Haar, sein T-Shirt hing in Fetzen von seinem durchtrainierten Oberkörper herab und gab den Blick frei auf eine Unzahl von hässlichen Kratzern und blutigen Schrammen. Sein rechtes Bein war so stark verdreht, dass alle Sehnen und Bänder darin gerissen sein mussten, und er zog es hinter sich her, so dass es über den Boden schleifte. Aus dem Hosenbein tropfte Blut.


      Mit einem kleinen Aufschrei stürzte Ellen an mir vorbei, wobei sie mich so heftig anrempelte, dass ich zur Seite kippte und gegen Carl prallte. Sie schob Stefan einen Arm unter die Schulter und versuchte ihn zu stützen, während er in die Küche hineintorkelte.


      »Stefan!«, rief sie erschrocken. »Was ist ...


      Verdammt!«


      Im selben Augenblick, in dem ihr der Fluch über die Lippen kam, entdeckte auch ich, was sie zu diesem bewegt hatte: Aus Stefans Rücken ragte der Schaft eines Dolches. Der Napola-Dolch aus dem Keller! MEHR SEIN ALS SCHEINEN, hallte es in meinem Kopf wider.


      Stefan schien nur noch zu sein. Unter seinen vor Angst weit geöffneten Augen lagen tiefe schwarze Ringe, und wahrscheinlich waren es nicht nur die erlittenen Qualen und die Furcht, die er ausgestanden hatte, die seine Haut blass, beinahe weiß erscheinen ließen. Er musste unglaublich viel Blut verloren haben. Auch aus seinen Mundwinkeln rann Blut.


      Ellen führte Stefan langsam zum Küchentisch. Ich ließ endlich die Taschenlampe fallen und half ihr, ihn darauf zu betten. Binnen weniger Sekunden bildete sich eine mächtige Blutlache auf der Tischplatte.


      Stefan hustete Blut, griff nach meinem Handgelenk und hielt es so fest umklammert, dass es schmerzte. Er wollte etwas sagen, brachte aber nur einen würgenden Laut hervor. Ich ließ mich neben ihm in die Hocke sinken und hielt mein Ohr so dicht an seine Lippen, wie es nur möglich war, ohne ihn damit noch mehr am Sprechen zu hindern.


      »Das Messer!«, kreischte Judith hinter mir hysterisch.


      »Zieh doch das Messer heraus!«


      »Dadurch würde die Blutung nur noch schlimmer werden«, entgegnete Ellen sachlich und griff nach Stefans linkem Handgelenk, um nach seinem Puls zu fühlen.


      »Verdammt!«, fluchte sie schließlich erneut.


      Ich hörte, wie Judith wie von Sinnen auf den Tasten ihres Handys herumzuhämmern begann, und sah Stefan an. Seine Augen weiteten sich entsetzt. Zwei, drei Atemzüge lang starrte er mich mit blanker Panik im Blick an, dann drehte er den Kopf zur Seite.


      »Er ist hier«, stieß er mit aller Kraft, die er noch aufbringen konnte, hervor.


      »Was sagst du?«, fragte Ed.


      Stefan versuchte verzweifelt, das Gesagte zu wiederholen, presste aber nur noch unverständliches, gequältes Gestammel hervor. Dann bäumte sich sein Körper ein letztes Mal wie von einem gewaltigen Stromstoß heimgesucht auf.


      »Exitus.« Das Wort aus Ellens Mund klang so kühl und sachlich, dass jedem im Raum spätestens in dieser Sekunde klar werden musste, dass all ihre Überheblichkeit, ihr medizinisches Geschwafel und ihr scheinbar unnahbares, abweisendes Wesen nur Teil einer lächerlichen, dem Selbstschutz dienenden Maskerade sein konnten.


      Stefan war tot. Vielleicht starb in diesem Augenblick auch etwas in ihr, und sie wollte nicht, dass wir sie schreien hörten.


      »Was hat er gesagt?« Eds Stimme klang schrill, er näherte sich dem Rande der Hysterie, den Judith längst erreicht hatte.


      »Er ist hier«, wiederholte ich tonlos.


      »Wer?« Ed maß jeden Einzelnen von uns mit fast panischem Blick. »Wen meint er? Wer ist hier?!«


      »Vielleicht meinte er seinen Mörder«, flüsterte Maria.


      »Wenn ... wenn er wieder zurückkommen konnte, dann ... dann muss es doch einen Weg hinaus geben«, stammelte Ed. »Er ist doch die Mauer hinabgestürzt ... und so, wie er aussieht, ist er bestimmt nicht wieder hochgeklettert. Er muss einen Geheimgang gefunden haben, und er ist zurückgekommen, um uns zu holen ...«


      »Wenn er ein bisschen mehr geredet hätte, würde uns seine Heldentat nutzen.« Ellen biss sich auf die Unterlippe. Sie war kurz davor, die Fassung zu verlieren.


      Ellen. Die unantastbare, unerschütterliche, immerfort über allem und jedem stehende Ärztin. Sie war diejenige, die mit der Situation am besten umgehen zu können glaubte und es tatsächlich von allen am wenigsten konnte. »Hätte sich dieser verdammte Idiot nur ins Dorf geschleppt, um Hilfe zu holen, dann würde er jetzt noch leben!«, entfuhr es ihr.


      »Wenn wir seiner Blutspur folgen, finden wir den geheimen Ausgang«, stellte Maria fest. Die Hysterie hatte zuerst von ihr Besitz ergriffen, aber von ihr auch als Erster wieder abgelassen.


      »Und stehen vermutlich bald vor seinem Mörder«, ergänzte Ed. Er zitterte. »Nette Aussichten.«


      Ich sagte nichts. Er ist hier. Stefans Worte hallten in meinem Kopf wider. Meine Gedanken schlugen Kapriolen. Jeder von uns konnte Stefans Mörder sein. Jeder, der die Küche in der letzten halben Stunde verlassen hatte, hätte den Dolch aus dem Keller holen und ihn dem Sportler in den Rücken treiben können. Und jeder hatte sie verlassen. Rein objektiv betrachtet hätte sogar jeder von uns ein Motiv gehabt, nicht nur Stefan, sondern auch alle anderen umzubringen; schließlich ging es um eine Menge Geld – um ein ganzes Leben im Geld sogar. Und Carl? Er hatte nach dem, was Stefan ihm angetan hatte, ebenfalls gute Gründe, ihm nach dem Leben zu trachten.


      Alle hatten diesen Raum verlassen, alle, außer Ed, der viel zu schwach war, um ...


      Ich beäugte ihn misstrauisch. Konnte es nicht sein, dass er nicht halb so schwer verwundet war, wie wir alle annahmen, und dass er sich in unserer Abwesenheit in den Keller geschleppt hatte, um nach diesem sagenhaften Schatz zu suchen? War es nicht möglich, dass er dabei den Dolch an sich genommen und Stefan in den Rücken gejagt hatte, als er ihm zufällig begegnete, weil es nämlich doch einen Geheimgang gab, der durch den Keller führte und ...


      Ich schob diese Gedanken fast gewaltsam beiseite. Es nutzte niemandem etwas, wenn wir alle einander misstrauten und jeder jeden verdächtigte. Und »hier« musste schließlich noch lange nicht dasselbe bedeuten wie »in diesem Raum«. Vielleicht waren Stefans Worte auch ganz anders gemeint gewesen, als ich sie verstanden hatte.


      »Wir sollten uns nicht mehr trennen«, sagte Judith, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


      Maria nickte. »Wir müssen hier raus«, stellte sie fest.


      »Wir suchen einen Weg. Aber gemeinsam.« Sie hob die Taschenlampe vom Boden auf und bedeutete Judith und mir, ihr zu folgen.


      Judith öffnete nacheinander mehrere Küchenschubladen und fand schließlich, wonach sie gesucht hatte. Sie zog ein großes Küchenmesser hervor. »Folgen wir der Blutspur«, beschloss sie.


      Ich erhob mich langsam, maß Stefan mit einem letzten mitfühlenden Blick und schloss seine leblosen Augenlider mit der flachen Hand. Dann nickte ich Judith zu.


      »Gut«, sagte ich. »Wir haben überhaupt keine andere Wahl.«
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      des zweiten Teils
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